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BERICHTE UND KLEINE BEITRÄGE 

Mirakel und Musik im Mittelalter 
VON WOLFGANG IRTENKAUF, STUTTGART 

Die Wechselwirkung zwischen Mirakel und Musik ist ein reizvolles, bisher vernachlässigtes 
Kapitel der mittelalterlichen Musikgeschichte. Einige Bausteine dazu will der folgende Bei­
trag liefern, wobei versucht werden soll, an einem besonderen, in der Literatur bereits abge­
handelten Beispiel anzuknüpfen. Wenn im folgenden von Mirakel die Rede ist, so muß dieser 
Begriff streng vom Wunder geschieden werden, gehört doch das Wunder, theologisch be­
trachtet, zur Geschichte, während das Mirakel der Legende eines Heiligen zugeordnet ist. 
Die Gegenüberstellung beider Begriffe schließt nicht aus, daß das Mirakel oft mit einfachen 
Gebetserhörungen gleichzusetzen ist, die „schließlich auch bloß nach dem subjektiven Ermessen 
einzelner Personen eingetroffen sein mögen" 1• 

Eine zentrale Figur innerhalb der Geschichte der mittelalterlichen Mirakelerzählungen 
stellt der Zisterzienser Cäsarius von Heisterbach (ca. 1180-1240) dar. Seine musikalischen 
Mirakelberichte kreisen fast stets um die Grundformel : Anstimmen eines marianischen Ge­
sangstückes - Erhörung durch Maria. Jener Kleriker, der .Gaude dei genitrix" sang, erhält 
von Maria nach seinem Tode ewige Himmelsfreuden, ein Blinder sieht wieder, nachdem er 
,Gaude Maria virgo" sang, ein pestkranker Knabe wird geheilt, weil er das .Salve regina" 
sang, ebenso nimmt diese Antiphon einem Priester die Gewitterfurcht. Mönchen wird sogar 
das Jesuskind gereicht, während sie das Responsorium "Verbum caro factum est" absingen, 
ein Schüler empfängt während des Vortrags der Sequenz . Ave praeclara" himmlische Speise 2• 

Es ist auffällig, daß die mit Bernhard von Clairvaux neuentfachte Marienfrömmigkeit nicht 
nur in dessen Orden, dem auch Cäsarius angehörte, solche Mirakelerzählungen zeitigte, son­
dern überall einen Frühling so gearteter Berichte hervorrief. Entstanden zunächst, das heißt 
im 12. Jahrhundert, Sammlungen lokalen Charakters, so folgten bald solche ohne geogra­
phische Gebundenheit . 

Zwei Beispiele sollen dafür stehen. Die Handschrift Paris BN lat. 12 593 aus dem 13. Jahr­
hundert erzählt die Entstehung der Antiphon .O Maria virgo pia Maria stella dei ": ein Laie 
tritt in der Nacht in eine Klosterkirche, hört, wie Mönche diese 0okal gebundene) Antiphon 
singen und schreibt sie, durch höhere Eingebung unterstützt, nieder 3• Thomas von Canterbury, 
der berühmte englische Erzbischof (ca. 1110-1170), weiß zu berichten, daß Adam von Sankt­
Viktor, .also einem Franzosen, bei der Abfassu11Jg seiner Sequenz „Salve mater salvatoris" bei 
der Stelle .Salve mater pietatis" Maria selbst er,schi-en und das Haupt vor ihm neigte•. Solche 
Wunderberichte erleben durch das ganze Mittelalter hindurch Transferierungen auf andere 
Personen und in andere Länder. 

Eine solche Person, die bei Mirakelberichten besonders bevorzugt wurde, war Hermann 
von Reichenau. Von ihm wußte Cäsarius zu berichten, Gott habe Hermann die Wahl zwischen 
der Erfüllung zweier Wünsche gelassen: Wiedererlangen der Gesundheit oder Erwerb himm­
lischer Weisheit, während Trithemius von einer Marienerscheinung bei Hermann, also einem 
echten Mirakel, spricht 5 • Die Legenden ranken sich vor allem um seine körperlichen Leiden. 

1 Lexika• /Ur Theologie uHd Klrdie, Band 7, 1935 , Sp. 206. 
2 Nachweise im einzelnen in Di e Wundergesdtidtten des Casar ius von Heisterbach, hrsg. v. Alfons Hilka, 
Band 3, 1937, S. 162, 168-172, 184-186. 
3 A. Mussafia, StudleH zu den H1itt elalterlldieH MarleHlegeHden, Sitzungsberichte der phil.-hist. Classe der 
Kaiser!. Akad. d. Wiss. Wien 111, 1886, S. 965, Nr. 53. 
4 A. Mussafia a. a . 0 . , 115, 1885, S. 62, Nr. 7. 
5 A. E. Schönbach , StudleH zur ErzähluHgsllteratur des Mitte/alters, Sitzungsberichte der phil.-hist. Classe der 
Kaiser!. Akad. d. Wiss. Wien 144, 1902, S. 1 ff. 
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Jacques Handschin hat sich mit dieser Frage befaßt 6 und zunächst aus einer in Cambridge 
verwahrten Handschrift (Corpus Christi College 111) 7 einen Text des 12. Jahrhunderts mit­
geteilt, um sodann auf die Handschriften Stuttgart Cod. poet. et phil 4° 52 und Basel F VIIJ 
16 hinzuweisen, wo sich ein „ Gelegenheitsgesang" findet, ., der nac/r Art eines kurzrn Ein­
leitmtgs-,Tropus' in das foitiuni der Antiphon ,Alma redemptoris' ausläuft" . Es handelt sich 
um . Dum starem supra ripam Rrni fluminis " . 

Dem lateinischen Bericht dieser beiden Handschriften läßt sich jetzt zum ersten Male eine 
deutsche Fassung zugesellen, die in der Handschrift Stuttgart HB I 26 gefunden wurde. Die 
Handschrift selbst stellt eine Sammelhandschrift dar, die zunächst im folgenden kurz be­
schrieben werden soll: 

Fol. 1 r: ., diß buc/r ka11 unden nit fa st besc/rniten werden. Monasterij Weingarte11sis 1659. 

Hie hept sic/r an Ein Tractat und büc/rlin deß / hoc/rwirdigen Bysc/roffs un Car­
dinals Petri de ailiaco / . . . Von dem lob un fryheit des aller- / heiligsten Josephs" 
[Pierre d'Ailly = Petrus de Alliaco (1350--1420)]. 

Fol. 32 v: .Hie nadt stet ei11 sc/röne predig von / den XII tugcnden des heiligen / Abralrnrns 
des patriarc/ren. [Inc. :) Abrahae dicte sunt . . . " . 

Fol. 37 r: ., Hie vac/ret an daz leben und lesen der seligen kunigin / Agnesen von behem 
die in dem orden sancte C/are / lebet XL VI ]ar in volkumner l1ei/ikeit un / 
übung a/ler tugend" (Agnes von Böhmen, Klarissenäbtissin (1205-1282)1 8• 

Fol. 72 v : .,Merck hie wie die /.terlirn statt Constantinopel / von dem türdien gewunncn 
ward." 

Fol. 75 r: .Hie hept sidt an ein usswg des buc/rs der bilger-/sc/raft des erwirdigen hern un 
vaters Felix/ Fabri" (Felix Fabri OP (1441/42-1502), die erste kurze gedruckte 
Beschreibung seiner Reisen erschien 15 5 6 in Ulm]. 

Fol. 185 r : .. Von der statt ierusaleni wie alt wie groß sy sy un / von den tempeln ." 

Fol. 214 v: .Hienach stet ein sc/röne nüze /er / von den1 sc/r1vigen die ein a,1- / dedttiger 
vatter minder brüder ordens / gepredigt hat" 9• 

Fol. 226 v: • Von der löblichen hoc/rzit unser lieben froen / in latin genant festum Nivis wie 
daz / ein ursprung hat " [Das Fest erinnert an die Gründung der Kirche S. Maria 
Maior in Rom durch Papst LiberiusJ. 

Fol. 232 r : Hie nach stet ein sc/rön exempel von der / An. Alma redemptoris nwter." 

Fol. 233 r: .Hie nac/r sten etlidte ding mer / von diser An. ltem der bapst felix der fierd 
(1439-1449) desselben namen / hat geben ablaß ein gantz Jar allen denen / 
die do andec/rtick/ich spredten die an. Ahna / re . n1r. Un diß bewert un bezügt 
daz / Concilium zu Basel un von dem / Salve regina hat 11-wn fierczig tag Ablaß I 
un den ablaß hat man von den zweyen An / als oft man yetliche sprirnt." 

Fol. 234 r: .Ein schön exentpel von der An. A/111a re" [entnommen aus : Alphonsus de Spina: 
Fortali cium fidei , Buch 3, Consideratio 9; Hain 873 = GW 1576J . 

Fol. 237 v: .Hie nac/r folgen zwu schön gesc/rid1t / un wunderzeidten die gesd1ehen / sind ZH 

ierusalem un uff den berg / synay da man zalt XVXI Jar ." 

6 Hcrman,ms- Contractus-Lege11dcn - ,rnr Legenden ? Zeitschrift für deutsches Altertum 72, 1935 , J-8 ; Zm 
Bi ographie H enHtl HHS des LalntteH, Gedenkschrift Jacques Handschin, 1957, S. 170-174 ; neuerdings auch kom­
mentiert bei H. Oesch, Berno mtd Hermann von Reid1e11au als Muslhtl, eoretiher, 1961, S. 125 ff . 
7 Die Hs. ist beschrieben bei M. R. James, A Descri pt ive Catalogue of Mss . In tlte Ltbrary of CorpHs Christ i 
College Cambridge, Band 1, 1912, S. 236--247 . Sie stammt wahrscheinlich aus Abtei Bath (Südw estengland). 
B Acta SaHctorum 1, 173 5, S. 502-53 2. Unsere Fassung stimmt überein mit Hs. Bamberg Ed VII 56 und 
Prag XVI D 16. Vgl. K. Ruh, B011aveutura Dc1<tsd1 , 1956, S. 240 und 246 . 
9 Identi sch mit Hs. München Cgm 5136 und Berlin germ. 4° 164 . Vgl. K. Ruh a. a. 0 ., S. 110. 
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Der Bibliothekseintrag des Klosters Weingarten von 1659 besagt nicht, daß die Hand­
schrift dort entstanden ist. Vielmehr geben sich alle Handschriften , die diesen Jahreseintrag 
aufweisen, als Vermächtnis des Kaiserlid1en Rates Johann Ochsenbach (t 1658) zu er­
kennen 10, zu dessen Sammlung sein Vater, der bekannte Tübinger Schloßhauptmann Nikolaus 
Ochsenbach den Grundstock gelegt hat. In dessen • Besdireibung 111einer Rüstcai.11er wie idi 
dieselbig Anno 1625 bey/1anden gelrnbt" 11 heißt es auf fol. 62r: .Nota ein bud1 gesdiricben 
so mir Herr D. Besold geben darin nadivolgende Tractat deutsdi: [1) Ein Tra ctat von Joseph 
dem gema/1/ Marie durd1 ein Cardinal besdiriben; [2] Königin Ag,.1es von Böhen1; [3] Felix 
Fabri raiß in daz hailig Land; [4] Sonst anderr Tractat." 

Leider kann die Spur hinter das Jahr 1625 nicht mehr zurückverfolgt werden, da die 
Sammlung des Redltsgelehrten Christoph Besold (1577-1638) nicht mehr zu rekonstruieren 
ist. Auch die in die Handschrift eingeklebten beiden Holzschnitte erlauben nur die Fest­
stellung, daß sie um 1500 in Pforzheim bei Thomas Anshelm gedruckt wurden 12 . Vom 
Inhalt her ist wohl an ein franziskanisches Kloster zu denken , vielleicht im heutigen Bay­
risch-Schwaben oder in angrenzenden Gebieten . 

Wir geben nunmehr die deutsche Fassung 13 : 

BI. 232r „Hie nadi stet ein sdiön exempel von der 
Antiphon Alma redemptoris mater 14 • 

Man 15 /ist in einer Cronick von dem öbern 
Sdiwabenland, daz ein graf f was genant graff Hanß 
von Feringe11. Es lygt ein n,arckt 16 iij myl von Kel-
iiam, da sagt nrnn, daz da vor zyten grafen gesessen syen, 
wann es stet noch alt gebüw da vo11 eim sd1/osß. 
Und der 17 selb nrnrcht heist Feringen. Ob es 
aber diß Feringen sy, wissen wir nit in disem land. 

10 Der selbig grave waz gar gut, edel von geschlecht, 
aber an gut ser arm . Und uinb menge willen 
siner hind, sant er ein usß, sinen sunen, genant 
Hermannus, der darnach genant ward Hernwnnus 
Contractus, uß ursach bald her nach folg end, der /er 

15 nach gen Augspurg und enpfalch in einem ler-
1-neister, der in gen schul füret. Der hert grossen 
flisß an, daz er disen hnaben bringen möd1t, daz er 
sin gemüt geb zu der /er, dann er zu mal gancz 
und gar hert gelirnig waz, als noch vil n1enschen 

20 sind. Und uf f ein zit gab er i111 ein leczen fiir 
et/ich vers, daz er die solt lernen und dardurch 
sin l,ert hirnig verstentnüs bringen zu übung. 
Und troet im, in ltart zu schlagen, ob er nit würd 

10 K. Löffler, fiHe sdnviibisd,e BibliophileH/mui/ie aus dem XVII. Jalirh,rndert. Zeitschrift liir Bücherfreunde 
N.F. 4 , 1, 1912. S. 69-75. 
11 Stuttgart Handsduift Cod . misc. fol. 34 . 
12 W. L. Schreiber, Ha11db wdt der Holz- "''d Metallsdrnitte des 15. Jalirlnrnderts, Band 2, 1926, Nr. 1033 und 
1115 d. 
13 Meiner Kollegin Dr. Waltraud Linder sei für ihre Hilfe bei der Lesung dieser Fassung herzlicher Dank aus­
gesprochen. 
14 Ubcrschrift in grüner. größerer Schrift. 
15 Das M in „Man" ist grün und über das Normalbudtstabenfonnat herausgehoben. Wie auch das H in „Hie;, 
am Anfong der Ubersdtrift ist es leich t ausgeziert. 
16 ,.»1archt" steht am Rand mit Stell enverweis. 
17 Nach . der" rot durchstrichenes ,./er". 
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kü1111en sagen dise leczen. Also ward der k11ab 
25 ser trurig, wm111 if.11 11it unwissend waz si11 l,ert­

lirnikeit. In söldter vord1t und u1111wt ging 
er zu dcu, grab /1/g. Affra, und mit grosser 
hlag und vergicssu11g heisser zäher bat er sy, daz 
sy iu, zu hilf( ke1-11. Und w11rd er also ser i11 

30 sidt selbs gescnd1t vo11 unmut, daz er ei11 we11ig 
rntsdtlieff i11 si>1e111 gebct. Da ersd1i11 iu, die 

BI. 232 v /,eilig sü11derin 1,/g. Affra und l,ub also a11 mit 
im w rede11 : ,Du '1ast 111idt 18 gcbette11 u111b /,ilff, 111111 
sid,, ic'1 bi11 '1ie 10, dir zu geben von gotes wegen 
usß zweye11 die wal, weld1es dir a.11 besten 20 ge-
fallt : Verblib alwcge11 u11kü1111end und 
solt da i11it da>1110dtt ein bisd,off werden hie 
zu Augspurg. Oder aber wel dir, 11lle di11 
lebtag zu l1i11du11 mit ge/irnickeit aller 
k1mst.' Da a11twiirt ir der iü11dding: ,0 

10 frow, daz idt 11u11 hii11strid1 sy, wie es jodt mit 
dem andern ergang!' Sy sµradt zu in,: ,Ni,11 
war, dir wirt i11gossen er/rn>1t11uß aller lrn11st, 
aber la111 wirstu si11 a11 1 lib.' Da er nun er­
wad1t von dise1t1 sdtlaff und gesidtt, daz, daz er 

15 begert, /,et er erla,,,gt volkume11/idt. 
Daru111b ward er genant Herma1111us Contractus, 
der 1am Her1-11a11n . Und 11it lang darnac'1 kan1 
er i11 das closter zu Sa11t Gallen u11d ward bald apt 
da. Und sin /er ward usß gebreit i11 der gancze11 

20 weit, u11d sumlerlid1 i11 der kunst der musica, 
des ges11>1gs, der dorn111al wenig fnrnsdten 
ad1te11 oder lm11den. Also begab es sidt, daz der 
löblid1 bisd1off zu Köln, ge11a11t Fulco, itort sh1 

grosß lob sagen allenthalben, 11it alein in kiinsten, 
2 5 besunder odt in sitten , und sant 11adt im, daz er 

im solt madten etlidt lob gesa11g und antipl-,on, 
dar durdt daz götlidt lob und sine en1pter en­
pfingen ein zu11e,irn,ig, Da er 11u11 da hin kau,, 
u11der vil l1üpsc'1e11 di11ge11, die er n.1adtt von 

30 den eylf tuse11t junckfroen, madtt er odt disen 
antipho11 a/>1111 redemptoris mater 1-11it söld1er wyß und /1ie 21 

nadtfolgender gesdtid1t : Es begab sidt, daz er by 
BI. 233' de,11 wasser des ri11s vilidtt spaczierens oder 

ergeczlidteit halb ging als vil er modtt, und 
hort da daz ldrren und lwrre11 der niifl n1ülreder, 
von weldten usßgi11gen 111angerley stimmen. 

18 „midi" zwischen „ltast" und „gebetteu" über der Zeile eingesetzt. 
10 Vor „dir" rot durchstrichenes „die". 
20 Hs.: ,.basteu". 
21 Hs. von and"'rer Hand zusätzlid1 „und", 

37 
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5 Usß disen ward sin gcmüt erweckt, und ge­
ducht in, er würd gezogen zu singen etwaz 
quinti toni. Also bald /,mb er an mit H(fge­
flogner verstent11üs und dmch 1vürckung des 
heilgen geists und macht 22 dise11 antipho11 

10 alma redemptoris mater, u11d sagt 23 da vor dem bischoff 
a11 der stat' dum starem super ripam reni f1umi11is' 
also dar uff denen eben get im anfachen die a11tiphon almo 
0 und also mcrche11t ir, wie 
die schön a11tipho11 Alma ein 

15 urspru11g gewun11e11 hat 
i11 der stat Augspurg 
i11 disem schönrn zeid1e11 ° 24• 

. "· .. • 1,, 
Dum sta-rcm sup-ra ri - pam Re ni flu·mi - nis au - di - vi 

•• . ,,. 
no - vc m mo-lcn-di - na - ri - a sie rc - so - nan- cia . 

Diß 25hab ich darumb gemacht, daz man in kunftig 
zit wisß, wie die a11tipho11 
ein urspru11g ltab. 
Hie 2611ach ste11 etliche di11g 111er 
von diser A11tipho11" 21, 

Diese Fassung macht in mehr als einer Hinsicht einen ziemlich antiquierten Eindruck. Die 
Niederschrift beruht auf „einer" Chronik aus dem oberen Schwabenland, wo ein Ort namens 
Veringen bei Kelheim genannt ist. Veringen ist tatsächlich der seit dem 12. Jahrhundert 
bezeugte neue Wohnsitz der Grafen des Eritgaues 28, doch liegt es nahe Sigmaringen. Unsere 
Fassung vermerkt aber ausdrücklich, daß man „in disem land" nicht wisse, ob Veringen bei 
Kelheim (an der Donau) gemeint sei, woraus man auf eine größere geographische Feme zur 
mittleren Donau schließen darf. Die Stätte der Erziehung Hermanns, Augsburg, widerspricht 
nicht der mittelalterlichen Überlieferung, wenn man sie heute auch als erledigt betrachten 
muß 29• Das folgende Schlaf- und Traumgespräch mit Augsburgs Patronin, der hl. Afra, 
variiert die oben bereits genannte Erzählung des Cäsarius, indem nicht mehr Gott, sondern 
der bzw. die Heilige es ist, welche Hermann vor die Wahl stellt. Wir haben hier ein echtes 
Mirakel und den Bericht darüber vor uns, der dem mittelalterlichen Verständnis durchaus 
angepaßt war. 

Daß Hermann nicht Abt in _St. Gallen war, steht zweifellos fest 30• Anders liegt es mit der 
Rheinreise nach Köln, die in jenem Flores-Kommentar der Stuttgarter und Basler Hand-

22 Vor „disen" rot durdtstrichenes „die ... 
23 Vor „da" rot durchstrichenes „es". 
24 Von o bis O von anderer Hand unten mit Stellenverweis. 
25 D in „Dtß" etwas ausgeziert mit roter Tinte. 
26 H in nHte"' ausgeziert und etwas über das Normalbuchstabenformat herausgehoben. 
!7 Überschrift in grüner, größerer Schrift. 
28 H. Oesch a. a. 0 ., S. 124. 
29 H. Oesch a. a. 0 ., S. 130. 
30 H. Oesch a. a. 0., S. 129, Anm. 2. 
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schriften schon genannt war. Sollen wir ihre historische Richtigkeit anzweifeln, weil Fulco 
als Bischof von Köln nirgendwo genannt ist 31 ? Auch das Reimoffizium auf die 11000 Jung­
frauen wird mit Hermann nicht in Zusammenhang gebracht 32, während die Antiphon „A/111a 
redeuiptoris mater" laut Cäsarius in Rom, hier aber am Rhein entstanden sein soll. 

Zweifellos lassen sich die Quellen für die Fassung, die ca. 1510-1520 niedergeschrieben 
wurde, noch weiter zurück verfolgen. Wir wissen heute, daß der von Handschin in Stuttgart 
und Basel entdeckte Text nicht nur in diesen Codices zu finden ist, sondern noch in Melk, 
Stiftsbibliothek Ms. 1099 , München Clm 21 311 und Tübingen Universitätsbibliothek 
Mc 48 33. Nimmt man diese fünf Handschriften, die bereits ausführlich beschrieben wurden 34 , 

so ergibt sich folgendes Bild: 

Basel (B): 

Melk (Me 2): 

zwischen 1437 und 1442, Dominikanerinnenkloster Basel. 

zwischen 1441 und 1445 (Südwestdeutschland). 

München (Mü 3): um 1487, Augustinerchorherrenstift Wengen in Ulm. 

Stuttgart (S): 1464 (Südwestdeutschland). 

Tübingen (T 1): 2. Hälfte 15. Jahrhundert (Südwestdeutschland). 

Daraus geht klar die geographische Einengung der Überlieferung dieser Legendenberichte, 
die stets in lateinischer Sprache abgefaßt sind, auf Südwestdeutschland in der Zeit zwischen 
1435 und spätestens 1490 he~vor 35• Auch die melodische Überlieferung gleicht sich in allen 
Handschriften, so daß die mitgeteilte Stuttgarter Fassung für die anderen gelten darf. Welche 
Konsequenzen allerdings für die zur Zeit noch nicht bekannte Verfasserschaft der Flores­
Kommentare daraus zu ziehen sind, muß zunächst noch zurückgestellt werden. 

Die Mühlräder der Legende, die zugleich Mirakelerzählung ist, sind in der mittelalterlichen 
Musikgeschichte nicht unbekannt. Schon Notker wußte man nachzusagen, er habe in seiner 
Sequenz „Saucti spiritus" den Ton des Mühlrades nachahmen wollen 36 • • Di molen van 
pariis" bzw . .,EH molin de Paris" sind bekannte mehrst immige Beispiele eines ursprünglich 
textierten Rondeaus der Diskantlied-Gattung 37 • 

Mit diesem Ausblick schließe der reizvolle Abstecher in ein Grenzgebiet der Musikfor­
schung, wo sich Wunderliches und Wunderbares wirklich einträchtig findet. 

31 In Frage käme nur Bischof Folcmar, der allerdings zwisdten 965 und 969 regierte (B . Gams, Serles Eplsco­
porioH Eccles iae Catholicae, 1873, S. 270). 
32 H. Oesd, a. a. 0 .. S. 155. 
33 Laut briefl. Mitteilung von Herrn Dr. Karl-Werner Gümpel (Freiburg i. Br.) vom 11 . 3. 1961. Jd, habe 
ihm für viele Auskünfte herzlich zu danken. 
34 K. W. Gümpel. Hugo Spedtts~a,t vo11 Re11tli•grn . Flores muslcae (1332/42), Wiesbaden 1958, S. 23 ff. 
(Akademie der Wissenschaften und der Literatur, Abhandlungen der Geistes• und Sozialwissenschaftlichen 
Klasse 1958, Nr. 3.) 
35 Vgl. zu den Fundstellen nod, di e Angaben für die Hs. Berlin Mus. ms . theor. 1590 (2 . Hälfte 15. Jahr­
hundert), die D. v. Bartha. Studie• zu,H musikalisdte" Sd1ri/ttuJH des 15. Jal,rlmHderts, AfMf 1, 1936, 
S. 74- 75 gibt. Dort (fol. 28r) lau tet die Stelle (freundlid,e Mitteilung von Dr. Karl-Werner Gümpel) : .ltem 
nwsica di ci tur a Htoys ld cst aqua et ycos scieHtla quasi tuxta flue11ta aq11arum varios sonos causautium 
dicltur adlHVCHta exemplr.o-H ut molcndlmoH et a11tipl10Ha parisieHsiutH et antlpl10J1a altHa redemptoris matcr 
quam glorlosus comes de veringeu herma,rns contractus per reHum tra11sl cns et varlum souam h1 rotis mo le.i­
dinarmH audtens dicitur composuisse". 
36 J. Handsd,in, Dt, Rolle der NatioHeH iH der mlttelalterlidteH Musikgesd,tdtte, Sd,weizerisd,es Jahrbud, 
für Musikwissensduft 5', 1931, S. 36. 
~7 ). Handsd,in a. a. 0., S. 35, ferner Ch. van den Borren. Le Ma,rnscrit ,11ustcal M 222 C de 1a Blbltoth~que 
de St,asbourg, Annales de l'Ac adem ie Royale d 'Archeologie de Belgique 73, 1925. S. 129-lll. 
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Heinrich Steucke (Steuccius) 1579- 1645 
VON ADOLF SCHMIEDECKE, WElSSENFELS 

Diese kleine archivalisd1e Studie soll einiges Neue aus dem Leben und Schaffen des 
Komponisten Heinrich Steucke mitteilen und zugleid1 eine Ergänzung zu einem Aufsatz 
des in den letzten Kriegstagen gefallenen ehemaligen Weißenfelser Studienrats Dr. Gerhard 
Saupe sein 1 . Saupes Aufsatz weist einige Lücken auf. die nun ausgefüllt werden sollen. 

Heinrich Steucke, der seinen Namen gern latinisierte und sich Steuccius nannte, ent­
stammte einer alteingesessenen und angesehenen Weißenfelser Familie, deren männliche 
Sprosse oft im Rate der Stadt saßen. Das trifft auch für Heinrich Steuckes Vater zu. Er, 
Ambrosius mit Vornamen, war erst Kantor und kam als solcher in den Rat. Später schied 
er aus dem Kirchen- und Schulamte aus und wurde Rats- und Gerichtsschreiber. 1570 hatte 
er sich mit Anna, einer Tochter des Bürgers und Burggrafen Lucas Ockel in Halle verhei­
ratet. Ob Ambrosius Steucke kompositorisch tätig war, hat sich bisher nicht feststellen 
lassen, ist aber zu vermuten. 

Am 12. Dezember 1579 wurde Heinrich Stcucke geboren (oder getauft?) ; er war also 
sechs Jahre älter als Heinrich Schütz. Er hat wohl die Weißenfelser Stadtschule besucht ; 
denn in den Sclüilervcrzciclmissen von Sdrnlpforta, wo mancl1er junge Weißenfelser seine 
Schulbildung erhalten hat, findet siru nach Saupes Angabe der Name Heinridl Steucke 
nirut. Frühzeitig begann er zu komponieren; sdlon als Siebzehnjähriger widmete er dem 
Rate seiner Vaterstadt eine Messe und erhielt „pro dedicatio11e Missac" 27 Grosdlen „ ver­
ehrt" 2• Nom zweimal finden wir Heinrid1 Steuckes Namen in den Jahrreclrnun gen der Stadt 
Weißenfels unter der Überschrift Gesd1e11ke rmd Verc/1ru,1ge11 eingetragen . Zu Anfang des 
Jahres 1603 erhielt er 48 Grosdlen „gegerr dedicatio11 eines 7 Sti,muige11 gesangs rn:11 
neue11 Jahre" 3. Damals waren sd10n die beiden ersten Hefte seiner A111onm1 ac Leporu,-n . .. 
Newe Sdiöne Lustige Deudsd1e 1veltlidie Lieder erschienen, nämlim im Jahre 1602, gedruckt 
bei Zadlarias Lehmann in Wittenberg, wo Steucke damals Red1tswissensdlaft studierte. 
Das dritte Heft bramte er 1603 heraus. 1608 erhielt er vom Rat.e der Stadt Weißenfel, 
nodl einmal eine Verehrung, diesmal „wegert dediciru11g ei11es Vffzuges" •, einer Intrade 
also, wohl einer, die in seinen drei Heften noch nicht veröffentlicht worden war. 

Leider smeint von den drei Heften nidlts mehr erhalten zu sein; denn das wohl einzige 
vollständige Exemplar wurde in Hamburg ein Opfer des letzten Krieges, und das unvoll­
ständige der ehemaligen Preußisdlen, heute Deutschen Staatsbibliothek in Berlin ist auch 
nimt mehr aufzufinden . Zum Glück hat Vetter einige Lieder Heinrich Steuckes neu heraus­
gegeben 5• 

Von späteren Kompositionen Steuckes scheinen bisher nur zwei bekannt zu sein , nämlich 
die in den beiden Teilen des Flori/egiu111 Portense von Pfarrer Erhard Bodenschatz ver­
öffentlichten Motetten „011111es ge11tes" (1618) und „Alleluja laetami11i" (1621) . 

Als diese Kompositionen erschienen, war Steucke längst wohlbestallter Syndikus des 
Domstifts Naumburg. Schon 1613 war er das. Im Februar dieses Jahres heiratete er und 
erhielt vom Rate der Stadt Naumburg „3 gsdi [gute Schock] 40 g [Groschen] 6 ,-B [Pfennig] 
an 10 f1 [orin-Gulden] 10 g 6 ,-B vor ei11e11 verguldete11 Bedier", den der Leipziger Gold­
schmied „Hanß Babst" angefertigt hatte 6• Vom Weißenfelser Rat erhielt Steucke zur Ver-

1 G. Saupe, Heinrid, St euccci11s. Ein Weißen/eise, Zeitgrno sse von Hcinrid, Sd.ütz, Jahrbuch Sachsen und 
Anhalt 16, 1910, S. 205-213. 
2 Jahrrechnung 1596/ 97. A I. 3871, Stadtarchiv Weißenfels. 
3 Jahrrechnung 1602 / 03, A /, 3876, Stadtarchiv Weißenfels. 
4 Jahrrechnung 1607/08, AI. 38 81, Stadtarchiv Weißenfels. 
5 W. Vetter, Das /rühdeutsd,e Lied, Bd. 1 , S. 52-55. 
8 Ratsrechnung der Stadt Naumburg. Stadtarchiv Naumburg. 
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mählung nichts . Ein Jahr später, im Februar 1614, schwor Heinrich Steucke den Eid der 
Hausbesitzer 7 • 

Fünf Kinder wurden ihm geboren; eins davon, das jiingste, kam tot zur Welt oder starb 
kurz nach der Geburt (18 . 7. 1620) . Sein ältestes Kind , Dorothea, geboren am 26. Sep­
tember 1614, starb bereits nad1 neun Tagen. Von seinen am 5. November 1615 geborenen 
Zw,1;,11gssöhnc11 starb der eine, der des Vaters Vornamen trug , nach neun Monaten ; die 
Tochter Sibylla starb noch nicht ganz 26jährig unverheiratet am 10. April 1644. Nur der 
Zwillingssohn Georgius überlebte den Vater. Dieser Georg heiratete am 18. Januar 1646 
.Maria, H.[errn] Hiero11inti Lothe11s Erbsassrn zu großen Jena nach gcbliebc11e To chter". 
Er war damals von Beruf Gerichtsvogt . Er wird es wohl gewesen sein , der das von Saupe 
erwähnte Gedicht 8 auf die 1638 in Weißenfels gestorbene Regina Luja, geb. Repscher, 
verfaßt hat. Der von Saupe erwähnte Johannes Steuccius 9, ein Bruder des Komponisten, 
wurde 1621 „pocta laureatus" genannt. Er war damals „LL [beider Rechte] Candida tus" 10. 

Heinrich Steucke starb am 14. September 1645, ,,aet[atisj 65 " . Er, der so früh zu kom­
ponieren begonnen hatte, scheint später diese schöpferische Tätigkeit nicht oder kaum 
mehr ausgeübt zu haben. Nach Aussage des Archivars Wölfer im Naumburger Stadtarchiv 
hat Steucke dem Rate der Stadt Naumburg keine Kompositionen überreicht. So sind Steuckes 
größere Werke, zu denen seine A1~1orun1 . . . nach seiner eigenen Angabe die Vorstufe 
sein sollten, nicht entstanden, es sei denn, daß die beiden im Florilegiu111 Porte1-1se ver­
öffentlichten Motetten es sein sollten, was aber wenig wahrscheinlich ist . 

Aureus Dix und Antoni Edestein 
Zwei Prager Lautenisten 

VON EMIL VOGL , PRAG 

Das Sdiicksal dieser zwei böhmischen Lautenisten verbindet Ernst Gottlieb Baron auch 
durch ihr Todesjahr, wenn er in seiner Untersudiung 1 schreibt: .A11tonius Ed?stein u11d 
Aurius, oder wie a11dere wolle11 Audius Dix, weld1e beide in Prag gelebet traben, l1abe11 
an110 1721 die Sdmld der Natur bezahlet, und fi11det 111a11 bei ll111en gute Melodie, Voll­
sti1«111igkeit und ziemlich cantables ." Im Folgenden werden wir sehen, daß das Sterbejahr 
der beiden Musiker nicht richtig angegeben ist. Wohl ist es das Jahr des Todes eines 
berühmten Lautenisten aus Böhmen, das des Grafen Johann Anton Losy von Losinthal. 
Die Angabe über Dix und Eckstein übernahmen in gekürzter Form Walther 2 und die 
Lexikographen späterer Zeit, führten aber höchstens Dix an und verschwiegen Eckstein, 
der fast in keinem musikalischen Wörterbuch mehr erwähnt wird . Dlabacz sdueibt in 
seiner ersten Zusammenstellung böhmischer Künstler 3 nur noch über Dix: ,, Dix, Lautenist 
zu Prag, starb 1721. S. Barofts Untersudrnng der Lauten S. 76. und das Universallexikon 
Waltlrers Lit. D . S. 110." ln seinem Kü11stlerl exilrn11 4 verbessert Dlabacz alle voran­
gegangenen Angaben und schreibt auf S. 3 31 : ,,Dix Aurius, Aureus oder wie it111 a11dere 
11e11nen Audius, ein se/,,r guter Lautenist in Prag, er wird als Korttpagnion des ebenfa/Js 

1 E}1dt dcro Hewe11 Nad1barn, Domard1iv Naumburg . 
8 S.i.upc, a. a . 0 ., 5. 205 . 
9 Ebenda. 
19 A 1, 1045, Stadtarchiv Weißenfels. - Die Daten der Geburten , der Sterbefälle und der Vermählung sind 
den Kirchenblid1ern des Naumburgc r Domes entnommen. 
1 E. G. Baron , HistorisOl-thcoreti5d1c 1md prt1lltisd1e Untcrsudurn g des fostrum euts der Ln1ttcu , Nürnberg 1727. 
2 J. F. Walther, M11stkalisd1 es Lexiho11, 1732 . 
3 G. J. D1abacz, Verrndt e;nes Verzcidmi sses der Tonküustlcr in Rieggers Materiali en zur alten und neuen 
Statistik von Böhmen , Heft VII , Leipzig-Prag 1788. 
4 G. J. Dlabacz, Allgeu1eincs l1istorisd1cs Kiinstlerlcx ikoit (Ur Föl11uc11, Prag 1815. 
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vortref fliehen Lautenisten A11ton Eckstein vo11 Baro11 in seiner Untersuchung der Lauten 
S. 67 u. 77 . sowie auch in Walthers Lexilion a11geriiltmt. Er starb ebendaselbst im ]altre 1719 
den 7. Julius. Eine Menge der schö11sten Stücke schrieb er fiir sein Instmment u11d lti11ter­
lie(1 eine Lautenscala oder besser zu sagen eine11 Unterricht, wie man das Instrument 
erlernen und behandeln soll. S. mei11en Versuch eines Verzeichnisses der Tonkünstler in 
dem VII. Hefte der von Riegger herausgegebenen Statistik von Böhmen S. 152 u. Syllabus 
defunctorum Soda/. Maria11. v. ]. 1720 f." . 

Vorerst einige Worte zu dem von Dlabacz erwähnten Sy/labus. Die marianische Lite­
raten-Brüderschaft zu St. Klement auf der Prager Altstadt, der Dix wahrscheinlich angehörte, 
wurde, wie alle ähnlichen Kirchenvereine, im Jahre 1786 von Josef II . aufgelöst und ihr 
Vermögen beschlagnahmt. Im Staatsarchiv in Prag 5 finden wir zwar das Auflösungsdekret 
und ein Verzeichnis von Silbergeräten und ein auf Pergament geschriebenes Buch erwähnt, 
die der Beschlagnahme verfielen, ein Syllabus der Verstorbenen wird jedoch nicht erwähnt 
und scheint verloren zu sein. Das angeführte Sterbedatum von Dix, wie es Dlabacz angibt, 
findet sich in der Sterbematrikel von St. Stefan auf der Prager Neustadt bestätigt, die 
Eintragungen vom Jahre 1664 bis 1729 enthält. Auf S. 358 zum Jahre 1719 finden wir 
folgende Eintragung (in Obersetzung aus dem Tschechischen) : ,. 7. Juli/ aus dem Hause 
genan11t zum Him/ Aureus Dix, 50 ]altre alt, mit de11 Sterbesalira1«e11te11 versehen starb/ 
an Schwindsucht. ". Das ist die einzige Nachricht über Dix, die ich fand. Der Name Dix 
kommt in den Kirchenbüchern der Zeit von 1650 bis 1720 nur noch einmal vor. Am 13. 
Jänner 1704 heiratet ein Georg Dix aus dem Hause beim Trawniczek die Jungfrau 
Elisabeth Czekal. Die Eintragung findet sich in der Matrikel von St. Heinrich, der Bräutigam 
wird als Strumpfwirker angegeben. Ob es sich um einen Verwandten Aureus Dix's handelte, 
ist nicht zu erweisen; der Musiker Dix ist als Brautzeuge nicht angeführt. 

Aureus Dix wäre nach obiger Eintragung um das Jahr 1669 geboren und lebte zuletzt 
im Hause zum Hurt. Ursprünglich stand ein Haus zum Hurt mit der Konskriptionsnummer 
284 a an der Ecke der heutigen Gerstengasse und des Karlsplatzes 6, das aber um die 
Wende des 17 . zum 18. Jahrhundert der lgnaziuskirche Platz machen mußte. Seine Kon­
skriptionsnummer übertrug sich auf das Haus Ecke des Karlsplatzes und der heutigen 
Myslikgasse. Verfolgen wir die Geschichte dieses Hauses, erfahren wir, daß sein Kaufpreis 
ständig sank, es muß sich also um ein recht baufälliges Haus gehandelt haben, das überdies 
noch die Gemeindeschmiede beherbergte. Dieser Umstand verrät uns die Armut Dix's, der 
lungenkrank hier seine letzte Zufluchtsstätte fand und hier auch starb. Begraben wurde er 
am Friedhof, der um die Kirche zu St. Stefan in der Prager Neustadt lag, der größte in 
Prag, allgemein der Friedhof der Pilger genannt 7, weil dort Reisende und Pilger zur 
letzten Ruhe bestattet wurden. Der Kirchhof wurde im Jahre 1784 aufgelassen und 1833 

dem Erdboden gleichgemacht, so daß Dix' s Grab heute unauffindbar ist. 
Wir wissen also von Aureus Dix, daß er um das Jahr 1669 geboren ist, katholischen 

Glaubens, wahrscheinlich auch Lautenlehrer war, der marianischen Literatenbrüderschaft zu 
St. Klement in der Prager Altstadt angehörte, am 7. Juli 1719 im Hause zum Hurt starb und 
auf dem St. Stefansfriedhof in der Prager Neustadt begraben wurde. 

Adolf Koczirz 8 meinte 1918, daß sich keine Lautenkompositionen von Dix erhalten 
hätten und wiederholte diese Ansicht noch 1926 9 • Heute kennen wir eine Reihe von 
Werken von Dix, wenn auch seine Lautenscala bisher unauffindbar blieb. J aroslav Pohanka 10 

5 Staatsarchiv der Tschechoslovakischen Republik , Sign. SM IX 21. 
8 Vaclav Liva, Studie o Praze pobelohorske (Studie über Prag 11ad< dem Weissen Bergl , Sbomik pfisphkil k 
dljinam hl. mlsta Prahy, dil IX, Prag 1935. 
7 Franti!ek Ruth, Kronika krdlovske Pral,y (Chronik des königlid1e11 Prag], Prag 1904. 
8 Adolf Koczirz, Osterreid<tsd<e Laute11musik zwisd<e11 1650-1720. Studien zur Musikwissenschaft V, 1918 . 
9 Adolf Koczirz, Böhmisd<e Laute11ku11st mff 1720. Alt-Prager Almanach, Prag 1926. 
10 Jaroslav Pohanka, Loutnove tabulatury z raj l,radskel,o kld!tera (Laut e11tabu lature11 aus dem Kloster Raigcrn]. 
C asopis moravskeko musea XV, 1955. 
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machte auf zwei Suiten aufmerksam, die im Brünner Mährischen Archiv unter der Sign. 
746/ A 372 aufbewahrt werden. Die Lautenhandschrift entstammt dem früheren Kloster 
zu Raigern in Mähren; Dix's Kompositionen sind dem Manuskript anscheinend später 
beigebunden worden. Beide Suiten tragen die Aufschrift „Authore Aureo Dix". Die erste 
in A-dur hat cliie Sätze: Harpeggio - Aria - Rondeau - Menuet - Bourree - Me11uet. - Es 
folgt ei,n,e „Mardte", die ich als nicht zur Suite gehörig betrachte. Die Suite ist so gesetzt, daß 
ein Umstimmen der Bordunsaiten nicht notwendig ist, die Mardte verlangt aber eine 
Umstimmung der betreffenden Saiten. Die flache Harmonik mit ihren vielen Konsonanzen 
macht es höchst fraglich, ob wir den Satz überhaupt zu den Werken Dix' s zurechnen 
sollen. Die zweite Partita in g-moll enthält folgende Sätze: A/lemaude- Courante - Gavotte 
- Ba/lo - Me11uet - Gigue. Diese zwei Suiten stellen die heute erhaltenen Hauptwerke Dix's 
dar, da wir weiter nur einzelne Sätze von seiner Hand kennen. Da ist die Allama11da Aure; 
aus dem Lautenkodex der Musikabteilung des Nationalmuseums in Prag mit der Signatur 
IV E 36. Es ist dies jene Handschrift, die Werke von Pater Iwan Jelinek, Czerwenka und 
Leopold Sylvius Weiß enthält. Sechs einzelne Sätze 11 mit der Bezeichnung .de M Dix" 
und „de M A Dix" enthält der Lautenkodex aus dem ehemaligen Kloster Griessau, heute 
im Musikhistorischen Institut der Universität von Warschau mit der alten Signatur 
ms 2010. Außer den Sätzen von Dix enthält die Handschrift Kompositionen für die Laute 
von Pichler, eines der Gautier und des Grafen Tallard. Der Prager Lautenist ist mit einer 
Courante, einer Saraba11de, einem Menuet, zwei Giguen in d-moll und einem Ballo e11 
ro11deau in a-moll vertreten. Eine Gigue steht im Alla-breve-Takt, ohne ausdrücklich als 
solche bezeichnet zu sein, die zweite im 3/ 8-Takt. Vor jedem Satze ist d,i•e Lautenstimmung 
mit den Worten „accord ordi11" angegeben. Alle Kompositionen Dix's erfordern die elf­
chörige Laute in der Barockstimmung in d-moll. 

Über den Charakter der Kompositionen kann hier wegen Raummangels nur in aller 
Kürze abgehandelt werden. Auffallend ist der Grundton, den man nicht anders als düster 
und schwermütig bezeichnen kann. Es fehlt die Beschwingtheit und klare Linie der Kompo· 
sitionen Losys, die bei Dix einer dichten Harmonisierung Platz machen. Auch der meist 
fröhliche Ton der raschen Sätze Losys ist hier gedämpft oder oft ganz unterdrückt. In der 
böhmischen Lautenschule stellt Dix in dieser Hinsicht eine Ausnahme dar. Bemerkenswert 
ist die Konkordanz des Anfangs des Menuet e11 ro11deau des Lautenisten Johann Theodor 
Herold, der in den Jahren 1696 bis 1724 Mainzer Kapellmeister war, aus dessen Harmo11ia 
quadripartita 12 in g-moll mit der Gavotte des Prager Meiste~s aus dessen Suite in der 
gleichen Tonart . Ob hier mehr als zufällige Zusammenhänge zwischen den beiden Musikern 
bestanden, ist nicht zu entscheiden. 

Aus den hinterlassenen und wiederaufgefundenen Werken des Aureus Dix können wir uns 
ein klares Bild über seine musikalische Persönlichkeit bilden, obzwar uns seine näheren 
Lebensumstände in vieler Hinsicht unbekannt bleiben. Das gerade Gegenteil trifft für 
Antonius Eckstein zu, dessen Person und Charakter aus den Archivalien viel klarer 
hervortritt, dessen Kompositionen aber nur zum allergeringsten Teil erhalten blieben. Auch 
hier kommt der Name Eckstein in der betreffenden Zeit immer nur im Zusammenhang mit 
dem Musiker vor. 

Antonius Eckstein wurde um das Jahr 1657 geboren, er wird bei seinem Tode im Jahre 
1720 als 63 Jahre alt angegeben. Die Eintragung über seine Geburt konnte ich in den 
Prager Kirchenbüchern nicht nachiweisen; vielleicht ist er auß,erhalb Prags geboren. Zwei 
Jahre vorher, am 22. Mai 1655, taufen Johann und Marianne Eckstein in der Teynkirche 
in der Altstadt eine Tochter auf den Namen Marianne Esther. Ist dieses Kind eine ältere 

11 Eine Fotokopie verdanke ich Herrn Dr. Josef Klima. Maria~Enzersdorf bei Wien. 
l! Wien. ÖNB, Mus. ms. 18 760, veröffentlicht von A. Koczirz in Österreldilsdte Lautenmuslh zwischen 
!6SO-I720, DTOe XXV/ 2, 1918 . 
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Schwester unseres Lautenisten, kennen wir auch die Namen seiner Eltern . Die erste 
Erwähnung Ecksteins ,in den Prager Kirchenbüchern stammt vom 29. September 1682. An 
diesem Tage heiratet Antonius Eckstein in der Kirche Maria an der Lache. Die Eintragung 
lautet (in Übersetzung aus dem Tschechischen): .,Den 29. dato . Es wurden bestätigt der 
e/1rliche Jüngling Antoui Eckstein mit der Jungfrau Barbara Heverlw aus Tachau, vorH1als 
Leibeigene des Grafrn Lozi, nun aus den1 Untertanrnverband rntlassen. Die Zeugen: 
Joha,111 August Eckstein, Sig11mnd Franz Merer, Herr Jo/1a1111 A11dreas Wyle11sd1odt, Herr 
Johann Stifter, Biirger der Prager Altstadt i111d Frau Magdalena Fux ." In welchem Grade 
der Zeuge Johann August Eckstein mit dem Bräutigam verwandt war, ist nicht angegeben . 
Unsere Aufmerksamkeit erweckt die Braut, die Leibeigene im Hause des Lautenisten 
Johann Anton Losy von Losinthal war. Dieser erbte nach dem Tode seines Vaters im 
gleichen Jahre, in dem die Hochzeit stattfand, auch den Besitz Tachau in Böhmen, wodurch 
Barbara Heverka in den Dienst des Hauses Losy kam. Wir werden gleich sehen, daß es 
nicht die einzige urkundlich belegte Verhindung Ecksteins mit dem Hause Losy war. 

Acht Jahre später, am 5. November 1690 tauft Eckstein in der Teynkirche eine Tochter. 
Die Eintragung lautet (in Übersetzung): ,.Der Vater Anton Eckstein, die Mutter Barbara, 
das Kind Josefa, die Taufpaten die /1ochgeborene Frau Margarete Ludmila Ko11stanze 
Kaunitz, das hochgeborene Fräulei11 Josefa Losy, der hod1geborene Franz Baron Pad1ta, der 
hochgeborene Herr Joha1111 Philip Kreyner, der wohlgeborene Herr Karl in Ago (wahr­
scheinlich Binago]." Hier erscheinen als Taufpatin eine Angehörige der Familie Losy, 
die jüngere Schwester des Musikers, Maria Joscfa (geb. 1659, gest. 8. April 1734 in Brünn) 
und ihr Bräutigam, der Freiherr von Pad1ta (gest. 9. Oktober 1717). Eckstein stand also 
in Verbindung mit dem Hause Losy, wo er seine Frau kennenlernte; er scheint aber auch in 
der Familie der Fürstin Kaunitz Lautenlehrer gewesen zu sein, wie die Anwesenheit der 
Fürstin bei der Taufe bezeugt. 

über die Vermögensverhältnisse Ecksteins und über seinen Geschäftsgeist in Geldange­
legenheiten wissen wir einiges. Am 29. Oktober 1700 kauft er von Johann Jakob Bielsky 
ein Haus mit Weinberg „am Viehmarkt unweit der Kapelle des /,,/. Franciscus Xaverus" 13• 

Das Haus lag am heutigen Karlsplatz gegenüber der Ecke des späteren Militärkrankenhauses. 
Bielsky hatte das Objekt im Vorjahr um 550 fl. gekauft und verkaufte es an Eckstein um 
600 fl . Dieser wußte wahrscheinlich, daß Frau Susanne Bedarides das Grundstück in kürzester 
Zeit kaufen mußte, wenn sie ihren Plan verwirklichen wollte, ein Stiftungshaus für verarmte 
adelige Damen an dieser Stelle zu errichten. Frau Bedarides hatte vier Ehemänner überlebt. 
und als überdies ihr einziger Sohn bei einer Rauferei in der Zeltnergasse erstod1en wurde, 
wollte sie ihr Geld der Gründung eines Stiftes widmen. Den Bau übertrug sie dem Architek­
ten Marc Antonio Cenevalle, der mit dem Grundstück Ecksteins rechnete. Dieser aber 
erwirkte ein behördliches Verbot des Baues und verlangte später, daß der Bau so niedrig 
gehalten werde, daß er seinen Weinberg nicht beschatte und daß kein Fenster auf sein 
Grundstück schaue. Als beim Graben der Grundmauern sein Stall beschädigt wurde und Ein­
sturzgefahr drohte, unternahm er, unterstützt von seinen Leuten, einen Angriff auf die 
Arbeiter und verletzte den Bauführer durch Steinwürfe am Kopf. Nach vielen Verhandlungen, 
die die Ämter beschäftigten, verkaufte er endlich im Jahre 1707 seinen Besitz an Frau 
Bedarides um 2 .200 fl. 14 Seine Starrköpfigkeit hatte ihm einen sd1önen Gewinn eingebracht. 
Das damals erbaute Stift dient heute der Fakultätsklinik der Karlsuniversität 15

• 

Die letzte Nachricht über Antoni Eckstein gibt das Kirmenbuch von St. Gallus in der 
Prager Altstadt auf Seite 123 zum 22. Feber 1720: ,.Sepultus est in loci crypta D . Antonius 
Eckstein/ aetatis suae 63 annorum.". 

13 Archiv der Hauptstadt Prag, liber contr . 3765 . 
14 Arch iv der Hauptstadt Prag, liber co11tr . 3768. 
15 Karl Köpl. Gesdiicfoe des k . k . /reiwilligrn adelige11 Da1HC11Sti/ts zu de,, /,eiligen Engeln zu Prag, 
Prng 1901. 
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Von Ecks teins Lautenkompositionen haben sich nur zwei erhalten 16• Sie stammen aus 
einem Manuskript der ehemaligen Sammlung Wolffheim (Katalog Nr. 57). Auf Seite 3 5 

befindet sich eine Gawott A11to11i;, auf Seite 40 eine Coura11t A11to11i. Ich zweifle nicht daran, 
daß es Werke von Eckstein sind, obwohl nur der Vorname des Komponisten angegeben ist. 
Er ist so charakter,istisch wie im Falle der Alla11rn11da Aure;. überdies stammt der Schreiber 
Bernhard Zwixtmeyer aus dem Cisterz ienserkloster in Hohenfurt in Böhmen und wirkte am 
Collegium Bernhardinum in Prag. Wegen der geringen Anzahl der überlieferten Werke 
Ecksteins kann man nur mit allergrößter Vorsicht über seinen musikalischen Stil sprechen. 
Die Gavotte in F-dur erinnert in ihrer Vollstimmigkeit an Dix, die Courante in a-moll 
eher an die leichten Wiener Couranten mit ihrer Gesanglichkeit . Den Zusammenhang Eck­
steins mit dem Vater der Prager Laute, dem Grafen Losy von Losinthal , konnten wir 
wenigstens archivalisch nachweisen ; seine Zugehörigkeit zur Prager Lautenschule ist aus den 
wenigen erhaltenen Werken nidlt zu ersehen. 

Zum Textdruck der Thomasschulkantate BWV Anh. 1 8 
VON RICHARD SCHAAL, MÜNCHEN 

Für den Textdruck der Thomasschulkantate von Johann Sebastian Bach zur Einweihung 
des umgebauten Leipzige r Schulgebäudes am 5. Juni 1732, deren Text von Johann Heinrich 
Winckler stammt, gibt Wolfgang Sehmieder in seinem BWV Anh. 18 an (S. 615): ,, Die 
beiden eh1zige11 crltalte11en Exemplare befinde11 sidt i11 der Bibliotl1ek der Tltomasscltule 
u11d in der Bibliotlteque Natioiiale, Paris (Signatur: Ylt 571) ." über diese Fundstellen 
hinaus kann ich ein Exemplar in der Bayerisd1en Staatsbibliothek (München) nachweisen. 
Das Exemplar befindet sich in einem Sammelband und umfaßt 4 Blätter. Die Signatur lautet : 
2° Diss. 13 / 1725 (frühere Signatur : 2° Diss. 13 / 75a). Dieser Textdruck ist im Bandkata­
log der Bibliothek verzeichnet und daher n icht unbekannt. Der Wortlaut des Münchner 
Exemplars ist identisch mit dem im BWV wi edergegebenen Titel. Er lautet nach der Original­
vorlage: ,,Als die I vo11 I E. Hod1-Edlen (' und/ Hoclt-Weisen Ratl1e / der Stadt Leipzig / 
11 eugebauete u11d eingerichtete I Scltule zu S. Tltomne I den 5. Ju11 , durclt etliclte Rede11 
ci11geweyl1ct wurde, / ward folgende / CANT AT A I dabey verfertiget 1111d aufgefueltret / 
von / Jol1 . Sebastia11 Bad1 , / Fürst/. Saeclts. Weißfels , Capel/111eister, u11d besagter Scltule11 
Ca11tore, / i111d / M. Jol1a11 11 Hei11rid1 Wi11chler, / Collega IV. / Leipzig, gedrucht bcy Bern­
hard Cl1ristop/1 Breitkopf. " 

Alte Musikbestände der Hofkirche zu Würzburg 
VON HERMANN BECK, WÜRZBURG 

Bis 194 5 befand sich auf der Empore der Würzburger Hofkirche eine Reihe handschrift­
licher und gedruckter Stimmenmaterialien aus dem frühen 19. Jahrhundert. Sie wurden 
nach dem Kriegsende in das Orgebimmer des Bayerischen Staatskonservatoriums der Musik 
verlagert. Von hier wurden sie vor kurzem der Würzburger Universitätsbibliothek zur Ver­
wahrung übergeben. Den Einblick in die vielfach interessante Sammlung gewährte dem 
Referenten freundlicherweise H err Ludwig Körber, Professor am Bayerischen Staatskonser­
vatorium der Musik. 

10 Eine Absduift verdanke ich Herrn Hans Radke, Saarlouis~Picard. 
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Zunächst liefert die Kenntnis der Sammlung einen Baustein zur lokalen Musikgeschichte 
Würzburgs. Sie zeigt, was in einer Kirche vom Range der Würzburger Hofkirche im 
19. Jahrhundert musiziert wurde. Es fällt auf, daß die Bestände vorwiegend Ordinarien 
(14 Messen und 1 Te Deum) umfassen. Ob ehemals auch weitere konzertante Proprien vor­
handen waren oder diese im allgemeinen choraliter gesungen wurden, ist nicht bekannt. 
Die Ordinarien selbst zeigen eine erlesene Auswahl. An der Spitze stehen Messen von 
Joseph Haydn: Die sogenannte Hei/igmesse, die Kleine Orgelsolomesse, die Paukemuesse, 
die Schöpfungsmesse und die Nelsonmesse. Weiterhin sind Franz Danzi und Anton Diabelli 
mit je einer Messe vertreten. Von Vincenz Maschek (17H-1 831), dem Prager Opernkapell­
meister und Organisten, ist eine Missa in C vorhanden. Vier in einer Handschrift zusammen­
gefaßte Kurzmessen stammen von Johann Evangelist Brand! (1760----1837), der 1789 Musik­
direktor am Hofe des Fürstbischofs von Speyer und Bruchsal und seit 1806 Hofmusikdirektor 
in Karlsruhe war. Ferner ist die Musiker- und Verlegerfamilie Andre vertreten: Eine Messe 
in Es hat Johann Anton Andre (1775-1842), den Offenbacher Verleger Mozarts und Besitzer 
seines handschriftldchen Nachlasses, zum Autor. Eine letzte Messe in B entstammt der Feder 
Johann Nepomuk Hummels (1778-1837). 

Neben seiner Bedeutung für die Lokalgeschichte hat das Repertoire aber auch einen 
gewissen Quellenwert. Es überliefert nicht nur unbekanntere Werke, die das Bild einiger 
Kleinmeister abrunden, sondern bietet auch Sekundärmaterial zu einer Anzahl von Haupt­
werken Joseph Haydns. Dabei erscheint zum Beispiel die Kleine Orgelsolomesse in einer von 
der Urfassung abweichenden Bearbeitung für Streicher und Bläser (2 Klarinetten, 2 Hörner 
oder Trompeten und Pauken). 

Außer der Messe von Vinzenz Maschek und einiger Stimmen der Messe von Andre sind 
alle Werke handgeschrieben. Papier und Schriftbild deuten durchweg auf eine frühe Entste­
hungszeit (Anfang des 19. Jahrhunderts). In der Schrift zeigen die einzelnen Materialien 
Ahnlichkeiten. Sie sind aber keinesfalls einem Kopisten zuzuweisen. 

Im folgenden seien die Werke mit lncipit und kurzer Handschriftenbeschreibung auf­
geführt: 

1. Joseph Haydn, Messe in B (Heiligmesse). 

' b Adagio ,.._ .q r r I r 
Ky - ri - c Ky - ri - c c - lt - i - son . 

Stimmenkopie. 

Papier: Kräftiges handgeschöpftes Bütten. l ,lzeilig rastriert. Hochformat 24 :34 cm. Quer­
gerippt mit Stegen. Wasserzeichen: Herz mit Ornament. 

Titel auf dem Umschlag: Meßa Solemnis ex B / A / Sopra110, Alto, Te11ore, Baßo I 2 

Violi11i / Viola, et, Violo11ce/lo, e Baßo / Orga110, e, Batutta. / 2. Oboe. I 2 Clari11etti I 
2 Fagott// 2 Clari11i / Tympa110 / Dei Sig: Hayden (sie!). Unten rechts N. 3 . Oben rechts 
mit Bleistift 283. 

Stimmen: Sopr,mo Solo (1), Sopra110 Rippien110 (1), Alto Solo (1), Alto Ripie11 : (1), Tenore 
Solo (1), Te11ore Ripie11: (1), Baßo Solo (1), Baßo Ripie11: (1), Violi110 primo (3), Violino 
Seco11do (2), Viola (1), Violoncello e Baßo (2), Oboe primo (1), Oboe seco11do (1), 
Fagotto Primo (1), Fagotto Seco11do (1), Clari110 Primo (1), Clari110 Seco11do (1), Tympa11i 
(1), Orga110 e Baßo (1). 
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2. Joseph Haydn, Messe in B (Klei11e Orgelsolomesse) 

c - 1ti - son c - 1ci - son 

Stimmenkopie. 

Papier : Kräftiges handgeschöpftes Bütten, 12zeilig rastriert. Hochformat 24 : 31 cm. Quer­
gerippt mit Stegen . Kein Wasserzeichen erkennbar. 
Titel auf dem Umschlag: Meße vo11 Hayd11 i11 B. / für / Orgel obligat / 4 Si11gstim111e11. / 
2. Violi11 pri111. / 2. Violi11 seco11d. / Viola. / Cello, und Baßo. / 2 Clarinetti. / 2 Corni 
oder / 2 Trompete11 und Timpani. 
Unten rechts mit Bleistift N° 49. Oben rechts 273. 
Stimmen : Sopra110 Solo (1), Canto Rip : (1), Alto (2), Tenore (2) , Baßo : (2), Violi110 prima 
(3), Vloli110 2do (2), Viola (1), Violo11cello oblig: (1), Violone (1) , Clarinetto prima (1), 
Clari11etto secondo (1), Corno prima (1) , Corno seco11do (1), Tromba prii11a (1), Tromba sec. 
(1), Timpa11i (1) , Orga110 (1). 

3. Joseph Haydn, Messe in C (Paukrnmesse) . 

Stimmenkopie. 

Papier: Handgeschöpftes Bütten, llzeilig rastriert. Hochformat 24 :34 cm. Quergerippt mit 
Stegen. Wasserzeichen: Herz mit Ornament. 
Keine Titelseite. Auf jeder Stimme Meßa und Stimmbezeichnung. Auf der Dirigierstimme 
(Batutta): Meßa / Haydn. 
Stimmen: Soprano Solo (1), Soprano Rippi: (1), Alto Solo (1), Alto Rippl: (1), Te11ore 
Solo (1) , Te11ore Rippi : (1), Baßo Solo (1), Baßo Rippi: (1), Violi110 Primo (2), Violi110 
Seco11do (2), Viole (1), Vio/011cello e Baßo (1) , Baßo (1), Flauto (1), Oboe Primo (1), Oboe 
Secondo (1), Clarinetto Primo (1) , Clari11etto Seco11do (1), Fagotto Primo (1), Fagotto secon­
do (1), Corno Prima (1), Corno secondo (1), Clari110 Primo (1), Clari110 seco11do (1), Tim­
pa11i (1), Batutta (Baß mit Stichnoten) (1). 

4. Joseph Haydn, Te Deum in C. 

Tc tc De - um lau - da - mus . 

Stimmenkopie. 

Papier: Handgeschöpftes Bütten, l0zeilig rastriert. Hochformat 24:33 cm. Quergerippt mit 
Stegen. Wasserzeichen: Buchstaben . 
Titel auf dem Umschlag : Te Deum in C / Sopra110, Alto, Te11ore, Baßo / 2. Violi11i / Viola/ 
Violo11cello e Baßo / 2 Oboi / Flauto / Fagotto / 3 Clari11i / Timpa11i / Organa I 
Batutta / Dei Sig: ]: Hayde11 (sie!) . 
Unten rechts Nr. 8. Oben mit Bleistift 272. 
Stimmen: Sopra110 11110 (1), Sopra110 2do (1), Alto lmo (1), Alto 2do (1), Tenore 1mo (1), 
Tenore 2do (1), Baßo 1mo (1), Baßo 2do (1), Vio/i110 Primo (2), Violi110 Secondo (2), Viola 



|00074||

48 Berichte und Kleine Beiträge 

(1), Violone (1) , Flauto (1), Oboe Prin10 (1), Oboe Secondo (1), Fagotto Primo (1) , Fagotto 
Secondo (1), Clarino Pri1110 (1), Clarino Secondo (1) , Clarino Terzo (1), Timpani (1), 
Organo (1). 

5. Joseph Haydn, Messe in B (Schöpfu11gs111esse). 

5 
Adagio 

~&
1
' ! / ~ 1 1 F. p ) J1 1 f p br 1 

K y - ri - c t - lci - son 

Stimmenkopie. 

Papier : Handgeschöpftes Bütten, llzeilig rastriert. Hochformat 24 :34 cm. Quergerippt mit 
Stegen. Kein Wasserzeichen. 
Titel auf dem Umschlag : Meßa in B / Soprano, Alto, Tenore, Baßo I 2 Violini / Viola / 
Violoncello e Baßo / Organo I Batutta I 2 Oboi / 2 Clarinetti i11 B / 2 Fagotti / 2 Corni 
in B / 2 Clarini in B / Timpani in B. F. I J: Hayden (sie!). 
Ferner N° 9 . Rechts oben mit Bleistift 267. 

Stimmen : Soprano Solo (1), Soprano Rippien: (1) , Alto Solo (1), Tenore Solo (1), Tenore 
Rippien: (1) , Baßo Solo (1), Baßo Rippien: (1), Violino Pri,110 (2), Violino Secondo (2), 
Viola (1), Violoncello e Baßo (1) , Batutta und Violo11 (Baß mit Stichnoten) (1), Oboe Pri1•10 
(1), Oboe Secondo (1), Clarinetto Primo (1) , C/arinetto Secondo (1), Fagotto Pri1110 (1), 
Fagotto Secondo (1), Corno Pri,110 (1), Corno Secondo (1), Clarino Primo (1), Clari110 
Secondo (1), Tiuipani in B. F. (1) , Orgm,o (1), Batutta (Viol instimme!) (1). 

6. Joseph Haydn, Messe in d (Nelsonu,esse) . 

6 Allegro modcrnto 

~P s , /r · 1 'r· w, w Js, J 
Ky - ri - t 

r r IJ 
Ky - ri - c lci - son 

Stimmenkopie. 

Papier: Handgeschöpftes Bütten, l0zeilig rastriert. Hod,format 22:31 cm. Längsgerippt mit 
Stegen. Wasserzeidien: Drei an Größe abnehmende Halbmonde. 
Titel auf dem Umsd,lag: Meßa in D. I Soprano , Alto, Tenore, ßaßo. I 2 Violini I Viola I 
Flauto I 2 Oboi I Fagotto I 3 Clarini in D / Timpani in D / Violo11 cello e Baßo / Organo / 
Batutta / Dei Sigi : J: Hayden (sie!) . 
Unten rechts N° 5. Oben rechts mit Bleistift 269. 

Stimmen : Soprano Co11certato (1), Ca11to Repieno (1 ) , Alto Co11certo (1), Alto (später 
eingefügte Stimme) (1) , Tenore Co11certo (1), Tenore Rippieno: (1), Baßo Concerto (1), 
Baßo Rippieno (1), Violino Primo (2), Violino Secondo (2) , Viola (1), Violoncello e Baßo (1), 
Flauto (1), Oboe Primo (1), Oboe 2do (1), Fagotto (1), Corno Primo (1), Corno Secondo (1), 
Clari110 Priu10 (1) , Clarino Secondo (1), Tyu1pa 110 (1), Orgauo (1). 

7. Franz Danzi, Messe in Es. 

Ky - ri - c Ky - ri - c 

1 J. J,J J I J J i ( 1 r r 
Ky - ri-c c - lci- son , - lci -son 

Stimmenkopie. 
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Papier: Handgeschöpftes Bütten, llzeilig rastriert. Hochformat 24 :34 cm. Quergerippt mit 
Stegen. Wasserzeichen nicht erkennbar. 

Titel auf dem Umschlag: Meßa Solenmis in Es / A / Canto, Alto, Tenore, Baßo / 2 Violini / 
Alto Viola / Organa et Violoncello e Baßo I 1 Flauto 2. Oboi / 2. Fogotti / 2. Corni in 
Es/ 2 Clarini in Es/ Tympani / Dei Sig :re Danzi. 

Rechts oben mit Bleistift 270. 

Stimmen: Soprano Solo (1), Alto Solo (1), Alto Rippienno (1), Tenore Solo (1), Tenore 
Rippienno (1), Baßo Solo (1), Baßo Rippienno (1), Violino Prima (2), Violino Secondo (2), 
Due Viole (2), Violoncello e Baßo (1), Cello e Baßo (Batutta) (1), Flauto (1), Oboe Prima 
(1), Oboe Secondo (1), Fagotto Prüno (1), Fagotto Secondo (1), Corno Prima (1), Corno 
Secondo (1), Clarino Prima (1), Clarino Secondo (1), Ti111pani (1), Organa (1), Batutta 
(Violinstimme) (1). 

s. Anton Diabelli, Messe in D. 
8
~ ~ Andante 

c§ 1113 ,J r , 1 r J r1t- r Ir 
Ky ri - t e - 1ci son 

Stimmenkopie. 

Papier : Handgeschöpftes Bütten, l 2zeilig rastriert. Hochformat 24.5' : 34 cm. Quergerippt mit 
Stegen. Wasserzeichen: Buchstaben. 

Titel (jüngere Handschrift) : Meße / für 4 Singstimmen, Orgel, Violon / 2 Violinen, Altvio­
len und / 2 Oboen obligat. / Tro,npeten und Pauken ad libituin / von Diabelli. 
Rechts oben mit Bleistift 286. 

Stimmen: Soprano Solo (1), Soprauo Repie: (1), Alto Solo (1), Alto Repie: (1), Tenore Solo 
(1), Tenore Repie: (1), Baßo Solo (1), Baßo Repie: (1), Violino Prin10 (2), Violino Secondo 
(2), Viola (1), Oboe Primo (1), Oboe Secondo (1), Corno prima (1), Corno Secondo (1), 
Clarino Primo (1), Clarino Secondo (1), Baßo (1), Timpani (1) . 

9. Vincenz Maschek, Messe in C. 

9 Andante 

@t 1 

IJ.J,IJ1J1IJ IJ111 
K y - ri - c t - lci - son Chri- ste e - lci - - son 

Druck. 
Titel: Missa / Canto, Alto, Tenore , Baßo / Due Violini , due Clarinetti in B. / Due Fagotti, 
due Corni, Viola / Violoncello, Contra Baßo / et / Organa / di Vincenzo Maschek / 
Maestro di Capella a Praga / Dedicata / A Reverendissimo e Serenissimo Principe ]. R. / 
Leopoldo Leonardo di Tlmn / Conte, e Vescovo di Passavia / Opera 20 Seconda Editione. 
Prezzo f 5. / Augusta da Gombart et Co111p . / 481. 

Die Stimmen liegen in einem Umschlag mit folgendem handschriftlichen Titel: Mißa I 
Canto, Alto, Tenore, Baßo, / Due Violini, due Clarinetti in B / Due Fagotti, due Corni, 
Viola I Violoncello, Contra Baßo / et / Organa / di / Vi11zenzo Maschek / Maestro di 
Capella a Praga. Unten rechts mit Bleistift Nr. 10. Oben 274. 

Stimmen: Canto (1), Alto (1), Tenore (1), Baßo (1), Violino Primo (1), Violino Secondo (1), 
Alto (Viola) (1), Baßo et Violoncello (1), Clarinetto pri1110 (1), Clarinetto secondo (1), 
Fagotti, Corno primo (1), Corno Secondo (1), Organa (1) . 

4 MF 
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10. Johann Evangelist Brandl, Vier Messen in D, G, C und g. 

Stimmenkopie. 

10 Ad · i" ag10 V 6 llä l }1 J~I l 
Ky - n - c 

Adagio 

@üst (r, F IE 
Ky - ri - c 

Allcgrt.tto 

ppv r Ir , ., 
Ky - ri - c 

c - lci - so n c - lc i - son 

c - lci - - son 

c - lci - - son 

1 J J I J l J l t1 11 1 I" l 
Ky- ri - c c - lci - son 

Papier : Handgeschöpftes Bütten , llzeilig rastriert. Hochformat 24 : 34 cm. Quergerippt mit 
Stegen. Wasserzeichen : Buchstaben. 
Titel : IV / Mißas I a I 4 Voci I 2 Violi11i / 2 Viole ! 2 Flauti ! 2 Oboi / 2 Corni I 
2 Trombe / Tympa11i / Orga110 e Baßo / di / Bra11dl . 
Rechts unten mit Bleistift N° 37. Oben links 276. 
Stimmen : C,mto (2), Alto (2), Te11ore (2), Baßo (2) , Violi110 Primo (2), Violi110 Seco11do (2), 
Due Viole (1), Baßo (1), Flauto Primo (1), Flauto Seco11do (1), Oboe Primo (1), Oboe 
Seco11do (1), Corno Primo (1), Corno Seco11do (1), Clari110 Primo (1), Clari110 seco11do (1), 
Timpa11i, Orga110 (1), Batutta (Baß mit Stichnoten) (1). 

11. Johann Anton Andre, Mi!ss.e in Es. 

~I, tt ; ~ 1, !', 11 1 

Ky - ri - c Ky - ri - c 

Stimmenkopie, durch gedruckte Stimmen ergänzt. 

Ky - ri - c c - lci son 

Papier der handgeschriebenen Stimmen : Handgeschöpftes Bütten, l0zeilig rastriert. Hoch­
format 24 : 32 und 26 : 36 cm . Quergerippt mit Stegen. Wasserzeichen: Buchstaben. Hand­
schriftlicher Titel auf dem Umschlag : Meßa / vo11 Anto11 Andre / mit voll e111 Orchester. 
Die gedruckten Stimmen führen den Titel: Andre: Missa Op. 43 und die Verlagsnummer : 
3964 . 
Stimmen: Sopra110 Solo (3), Sopra110 Ripieno (1), Alto Solo (1), Alto Ripie110 (1), Te11ore 
Solo ü), Tenore Ripie110 (1), Baßo Solo (1), Baßo Ripie110 (1), Violino Primo (2), Violino 
Seco11do (2), Viole (1), Violoncello e Baßo (1), Flauto (1) , Oboe primo (1), Oboe Secondo 
(1), Clarinetto primo e seco11do (gedruckt) (1), Fagotti (gedruckt) (1), Corno pri1t10 (1), 
Corno seco11do (1), Clari110 primo (1), Clari110 seco11do (1) , Tympa11i (1) , Organo e Baßo (1). 

12. Johann Nepomuk Hummel, Messe in B. 

12 Andante 

~pbi fä J't Ji ~ 1 r r r I tt I" J I r 
Ky - ri - c c - lci - _ son c - lci - - son 

Stimmenkopie. 
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Papier: Handgeschöpftes Bütten, llzeilig rastriert. Hochformat 24 : 34 cm. Quergerippt mit 
Stegen. Wasserzeichen: Bud1staben. 
Titel auf dem Umschlag: Messa / Soprano, Alto, Tenore , Baßo / 2 Violini / Viola I Violon­
cello e Baßo / Organo / Batutta / 2 Oboe / 2 Fagotti / 2 Clarini / Tympa11i ! Hu1m11el. 
Rechts unten Nr. 2. Oben mit Bleistift 266. 
Stimmen : Sopra110 (2), Alto (2), Te11ore (2), Basso (2), Violino Primo (2), Violino Scco11do 
(2), Viola (1), Violo11cello (1) , Violoncello e Baßo (1), Oboe Pri1<10 (1), Oboe Secondo (1). 
Fagotto primo (1) , Fagotto secondo (1), Clarino primo (1), Clari110 secondo (1), Ti11-1pan i 
(1), Organo (1), Violo11cello e Basso / Batutta (1). 

Zu Mozarts Bearbeitungen Bachseher Fugen 
VON ANDREAS HOLSCHNEIDER, HAMBURG 

Unter den Nummern 404a und 405 nennt das Köchelverzeidmis (3/1937) zwei Zyklen 
mit Bearbeitungen Bad1sdler Werke: KV 405, fünf vierstimmige Fugen aus dem zwei ten 
Teil des Wohltemperierten Klaviers, die Mozart für Streid1quartett eingerichtet hat, und 
KV 404a, sechs für Streidltrio bearbeitete Fugen . Von diesen stammen drei gleidlfalls aus 
dem Wohlte1-11perierten Klavier, je eine ist Johann Sebastian Bad1s Orgelsonate II und der 
Kunst der Fuge entnommen, eine weitere geht auf Wilhelm Friedemann Badl zurück. Zu 
KV 405 sind keine Präludien überliefert ; dagegen werden die Fugen von KV 404a jeweils 
durd1 einen langsamen Satz eingeleitet. Zwei di eser Sätze sind Barns Orgelsonate II bzw. 
III entlehnt. 

Die Quellen 

KV 405 . Autograph: im Besitz von Herrn Gregor Piatigorsky (Los Angeles), ehedem 
Mad. Robert Calman Levy (Auktion Leo Liepmannssohn 55, 12. Okt. 1929), vormals 
Johann Andre Erben (siehe KV 1, in Johann Andres Thematischem Verzeichnis der Werke 
Mozarts von 1833 verzeidlnet, im gedruckten Andre-Verzeidlnis von 1841 unter der Num­
mer 188 aufgenommen), um 1840 bei Frenrn's, London, zum Kauf angeboten (Cat. Nr. 9, 
siehe KV3). - 5 Blätter mit 10 beschriebenen Seiten, 12zeilig, Querquart. Enthält die Fugen 
c-moll , Es-dur, E-dur, dis-moll (nad1 d-moll transponiert), D-dur aus dem zweiten Teil des 
Wohltemperierten Klaviers, von Mozart in vier Systeme gebracht und für Streicher artiku­
liert. Über der ersten Seite steht ein Vermerk von Maximilian Stadler „Bachs Klavier Fugen 
von Mozart übersetzt für 2 Violine Viola e Basso", daneben von Johann Andres Hand 
., Vollendet. / 1782. / W. A. Mozart! / Handsdtrift . / Andre." Die drei ersten Zeilen ent­
halten die folgende kontrnpunktisrne Übung (Mozarts Schrift), deren Cantus firmus dem 
Gradus ad Parnassu,11 von Johann Joseph Fux entnommen ist 1 • 

1 Wien (1725), 45. 

4. 
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Darunter beginnt die Fuge in c-moll. Vor der Akkolade der Vermerk Mozarts „Seb. Bach" . 
Das Faksimile der ersten Seite veröffentlichen: E. Lewicki in: Mitteilungen für die Mozart­
Gemeinde in Berlin, Heft 15 (März 1903); G. de St. Foix in : Revue musicale (Dezember 
1932). - Die Abschrift im Mozart-Verein zu Dresden, welche KV3 anführt, ist seit der 
Verlagerung im 2. Weltkrieg verschollen, das Autograph daher die einzige bekannte Quelle. 
KV 405, bisher unediert, fehlt auch in der Alten Mozart-Ausgabe. 

KV 404a. Autograph unbekannt. 

Abschriften: 

A Partiturkopie im Archiv der Gesellschaft der Musikfreunde in Wien, Signatur : IX/1062. 
25 Bll.; Titel: • VI Trio / del Sig :re Sebastiano Bach." 

Die Partitur ist um 1800, oder etwas später, geschrieben. 

B Partiturkopie aus den Beständen der Staatsbibliothek der Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
(ehern. Preußische Staatsbibliothek Berlin), Marburg, Westdeutsche Bibliothek, Signatur: 
Mus. ms. Bach P. 298; 32 Bll.; Titel gleichlautend wie in A; dazu Vermerk von Biblio­
thekarshand . Mozart, W. A. 6 dreistge Fugen nebst 6 einleitenden Adagios nach Werken 
von ]. S. Bach . .. KV 404a." Entstehungszeit: Anfang des 19. Jahrhunderts. 

C Partiturkopie aus den Beständen der Staatsbibliothek der Stiftung Preußischer Kulturbesitz 
(ehern. Preußische Staatsbibliothek Berlin), Marburg, Westdeutsche Bibliothek ; im Kon­
volut Mus. ms. Bach P 228; 28 Bll.; Titel: • VI Trios. / Dei Sign. Sebastiano Bach / 
Nach der im Archive des österreidt: Musik Vereins befindlid1en Partitur copirt." Ent­
stehungszeit : Anfang des 19. Jahrhunderts. 

D Partiturkopie und Stimmensatz im Musikarchiv des Stiftes Göttweig, Signatur: Sebastian 
Bach 1. Partitur : 17 Bll.; Titel: .Sei Trios J a / Violino / Viola e / Violon cello / 
concert. J de/ Sebastian Bach." Innentitel: • VI Trio's / Dei Sebastiano Bach." Ent­
stehungsZiedt etwa 1830--40 2• 

E Partiturkopie, ehemaJ.s im Besitz Alfred Einsteins 3 • 

Die Abhängigkeit der Quellen zu KV 404a ist leicht zu erkennen : B, C und D gehen auf A 
zurück. Wird die Abstammung der Handschrift C von A durch den vom Schreiber der übrigen 
Partitur stammenden Zusatz auf dem Titelblatt „Nach der im Archive des österreich: Musih 
Vereins befindlichen Partitur copirt" offenkundig, so bieten sich als Beweis der Abhängigkeit 
der Manuskripte B und D folgende Kriterien an: spezielle Kopierfehler der Quelle A kehren 
in den Handschniften B und D getreu wieder•. Dagegen kommen gemeinsame von A ab­
weichende Varianten in B und D nicht vor, ebensowenig Lesarten, die eine unmittelbare 
Abhängigkeit der Handschriften B oder D vom verschollenen Autograph postulieren. KV 404a 
ist also nur durch einen überlieferungszweig erhalten. 

2 Vgl. F. W. Riedel. Aloys Fuchs als Sammler Bachsdur Werke, Badt-hhrbudt 47 (1960) , 63. 
S Vgl. KYS. Das Manuskript (eigenhändige Kopie Einsteins?) war mir nidtt zugänglidt: . .. . . 
4 Diese Fehler untersdteiden sich deutlid1 von jenen Lesarten, welche auf kontrapunkt1sdle Etgentumhchkc1ten 
der spez iellen Badtsdien Vorlage zurückgehen (siehe unten). 
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Echtheitsfragen 

Prüft man die Titel der Quellen zu KV 404a, so fällt auf, daß Mozarts Name überall 
fehlt 5• Man fragt daher, welche Gründe eigentlich für Mozarts Autorschaft sprechen . In 
der Tat ist KV 404a ein Beispiel dafür, wie eine hypothetische Zuweisung im Verlauf der 
Zeit den Rang einer Tatsache erhalten kann und, obwohl unbewiesen, nun selbst zum Be­
weis der Echtheit anderer apokrypher Werke herangezogen wird. Denn, das sei mit Nach­
druck hervorgehoben, Mozarts Autorschaft am Arrangement KV 404a ist bisher ungesichert. 

Wilhelm Rust, der Haupteditor der Alten Bach-Ausgabe, hat als erster vermutet, die 
Komposition der fraglichen vier Einleitungssätze könne auf Mozart zurückgehen 6 • Die Ver­
mutung Rusts wurde von Ernst Lewicki aufgegriffen. In seinem oben genannten Aufsatz 
versucht Lewicki , den besonderen Charakter der Einleitungssätze zu beschreiben, weist auf 
Einflüsse Händelscher und Bachseher Melodik im Präludium g-moll hin und bemerkt endlich, 
daß eine Veröffentlichung auch dann lohnend wäre , wenn Mozarts Autorschaft nicht völlig 
erwiesen werden könnte. Im Anschluß an die Arbeit Lewickis hat Alfred Einstein den Prä­
ludien zu KV 404a eine besondere Studie gewidmet 7• Einstein geht den einzig möglichen 
Weg: er fragt, wer, wenn nicht Mozart , als Autor der Einleitungssätze überhaupt in Frage 
komme. Nur ein Meister scheint ihm erwägenswert: Johann Georg Albrechtsberger, dessen 
Opus 21 aus sechs Adagios und Fugen für Streichquartett besteht. Da Stilgefühl und Erfin­
dungsgabe dieser Sätze nicht an die Einleitungen von KV 404a heranreichen, schließt Ein­
stein Albrechtsberger als Komponisten der fraglichen Präludien aus und schreibt sie Mozart 
zu. Im Jahre 1937 wird das anonyme Arrangement als KV 404a unter die echten Werke 
in die dritte Auflage des Köchelverzeichnisses aufgenommen. Seither gilt die Echtheit als 
verbürgt. 1938 hat Johann Nepomuk David KV 404a als Werk Mozarts bei Breitkopf und 
Härte! herausgegeben. 

KV 404a ist anonym überliefert. Genügt die Qualität der fraglichen Einleitungssätze, das 
Arrangement Mozart zuzuschreiben? Aus dem Kreis um van Swieten sind die Namen meh­
rerer Musiker bekannt, die an den sonntäglichen Matineen oder bei den großen Akademien 
mitgewirkt haben: Franz Teyber, Joseph Weigl, Joseph Starzer, lgnaz Umlauff, Swieten 
selbst . Auch wenn wir diese Musiker, die ja samt und sonders zu den Komponisten der 
Zeit gehören, als Autoren der Präludien von KV 404a ausschJießen, da uns ihr Geschmack 
und Phantasie den Stil dieser Einleitungssätze nicht zu erreichen scheinen (ein Urteil , das 
im einzelnen wohl gründlich nachzuprüfen wäre), so bliebe kein geringerer als Joseph Haydn. 
Wir kennen Haydns Ausgabe der Fugen Gregor Werners 8 • Ob die Einleitungssätze von 
Haydn stammen, wie Robert Eitner annimmt 9, bleibe dahingestellt. Haydns Bekanntschaft 
mit van Swieten, seine Mitwirkung an den Akademien, ist auch für die Zeit vor der Kom­
position der Sd1öpfu11g und Jahreszeite11 und der deutschen Vokalfassung der Sieben Worte 
verbürgt 10 • Nichts zwingt uns aber, die Bearbeitung KV 404a vor 1800 anzusetzen, denn 
die früheste bekannte Quelle ( A) stammt erst aus dieser Zeit. Eine Stilkritik stößt auf große 
Schwierigkeiten, da die Einleitungen offenbar bewußt archaisch gehalten sind, der Kompo­
nist sich also nicht typisch gibt: er will ja zu Bachs Fugen hinleiten. 

Endlich könnte man fragen, warum KV 404a überhaupt mit van Swieten in Verbindung 
zu bringen sei. Klavierfugen für Streicher zu arrangieren war ja um 1800 in Wien allgemein 
verbreitet, eine Mode, die sich bis weit ins 19. Jahrhundert halten sollte 11• In dieser Hin­
sicht vennag jedoch ein wesentliches Faktum unsere Zweifel einzuschränken und KV 404a 

5 Mozarts Name fehlt audi auf dem Manuskript E. Einstein hätte sonst sidier nicht versäumt, in sci nrm 
Aufsatz (siehe Fußnote 7) di eses wicht ige Argument für Mozarts Autorschaft anzuführen. 
6 Alte Bnd,-Au,gnb, 9 (1860), XXVI. 
7 In: Th e Musical Times (1936), 209-216. 
8 Artaria (um 1804); Neuausgabe der Nr. 1-3 von E. F. Schmid in : Archiv fü r Hausmu sik, Hcinrid1 Hohler 
Verlag, Landsberg am Lech (19SO). 
9 Quellen-Lexikon X, 233. 
10 Vgl. meine Angaben in: Neue Moznrr-Ausgnbc X/28/ J /3 (Alexnuder-Fcst} , VIII. 



|00080||

54 Berichte und Kleine Beiträge 

in einen engen Zusammenhang mit KV 405 zu rücken. Beiden Zyklen liegt nämlich für die 
Fugen aus dem zweiten Teil des Wo/.ilten1perierte11 Klaviers ein und dieselbe Abschrift des 
Bachsd1en Werkes als Vorlage zugrunde. 

Die Vorlage 

Beim Versuch, die Bibliothek Gottfried van Swietens zu rekonstruieren, war der Verfasser 
auf einen umfangreichen Bestand barocker Tastenmusik aufmerksam geworden, welcher zum 
großen Teil von der Hand eines Wiener Kopisten stammt, der in den ach tziger Jahren als 
Hauptkopist für van Swieten gearbei tet hat 12. Zu diesem Bestand gehört auch die Ab­
schrift vom zweiten Teil des Wo/.iltemperiertrn Klaviers, die heute im Baldwin Wallace 
College zu Berea (Ohio) unter der Signatur M 2. I M 5 verwahrt wird. Die Handschrift 
enthält nur die Fugen . Vergleicht man die Quellen zu KV 404a sowie das Autograph von 
KV 405 mit der genannten amerikanischen Handschrift, so ergibt sich, daß nur diese die 
Vorlage für die Bearbeitungen gewesen sein kann : sie enthält nämlich besondere, sonst nicht 
überlieferte Themeneinsätze, Durchgänge und andere kontrapunktische Füllsel, welche oft 
die harmonischen Fortschreitungen des Bachsehen Satzes verderben. Hier hat der Bearbeiter 
eingegriffen und eine saubere Stimmführung hergestellt. Dadurch sind charakteristische 
Wendungen entstanden, welche zwar von der Bachsehen Gestalt abweichen, sich aber nur 
durch diese spezielle Vorlage erklären lassen 13 • 

Zum Beweis der Abhängigkeit wählen wir drei Beispiele aus. 

WoJdt cmperiertcs Klavifr II , Fuge fi\ - Dur „ KV 40'1a,3 (nadl F-Dur tran s­
poniert) 

@ , .. • :~·~ . • i1:::::~·w. = r 'ä •= 1 

'"""•· )[:::~::J:l== ::1 
i „ __...., ir -

l~ 
KV 4040 

--.---.--. 
ir 

-
11 Als musikalische Zeugnisse vgl. etwa die ebenfalls anonymen Bearbeitungen Bachsdur Fugen (mit Ein­
le itungen) aus der Sammlung Kaiser Franz II. (Wien, Österre ichische Nationalbibliothek suppl. mus. 11675-
J l 680 sowie 11 41 S-11 420; di e hier enthaltene. aus dis-moll nach d-rnoll transponi erte Fu ge aus dem 
zweiten Teil des Wohllemperiert eu Klaviers auch im Musikarchiv des Stiftes Melk, Signatur: V / 826). Vgl. 
ferner Beethovens Bearbe itung der h-moll Fuge aus dem ersten Teil des Wohlt emperierteH Klaviers (Wien, 
Gesellschaft der Musikfreunde, Beethove11 Autogrnph 81), sowie se in Stre ichquintcttarrangement der b-moll-Fuge 
des ersten Teils (Berlin , Deutsche Staatsbibliothek, Beethoveu, Grarnick H ). 
U In : Kongreßbericht Kassel 1962. 
J:J Durdt diese Beobaditungen werden frühere Spekulationen hinfällig, die in den Varianten von KV 404a 
zu einer heutigen Ausgabe des Wohlt emperierten Kla viers die Gegensätzlichkeit der beiden Künstlernaturen 
Bach und Mozart erkennen woll en. (Vgl. W. Vetter, Mozart und Bach, in: Bericht über die Prager Mozart~ 
Konferenz. 1956. 64 ff.). 
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Die Vorlage enthält für die Takte 70 ff . einen überzähligen Themeneinsatz im Alt. Die 
Melodieführung im Diskant und Baß weicht für Takt 70 vom Urtext ab. Durch die Ein· 
fügung des Themas entstehen unschöne Fortschreitungen, ja sogar offene Quarten- und 
Oktavparallelen. Um diese zu vermeiden, muß der Bearbeiter die Baßlinie ändern. 

1,,, 

~ J 

KV 404a ~ 

Während der Urtext auf dem zweiten Viertel des Altes pausiert, fügt die Vorlage den 
Durchgang cis'-dis' ein. Dadurch wird auf der 2 . Zählzeit eine zusätzliche Dissonanz ein­
geführt, welche die im Urtext unauffällige Quart ungebührlich betont. KV 404a ändert den 
Gang der Baßlinie. 
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.J 

" 1 

,,,,,.-....__ __ __ 
KV iOS 

Der Urtext ist in beiden Takten nur dreistimmig. Die Vorlage weitet jedoch die Figura­
tion der Mittelstimme zu zwei selbständigen Stimmen aus und läßt den Alt in Takt 7 

auf dem letzten Viertel einsetzen. Diese Lesart hat Mozart übernommen. 
Fassen wir die Ergebnisse zusammen. Die Authentizität der Bearbeitung KV 405 wird 

durch Mozarts Handschrift verbürgt. KV 404a ist nur in anonymen Abschriften überliefert . 
Beiden Zyklen liegt für die Einrichtung der Fugen aus dem zweiten Teil des Wohlte111perier­
te11 Klaviers eine bestimmte, hiermit nachgewiesene Abschrift des Bachsehen Werkes als 
Vorlage zugrunde. Die gemeinsame Abhängigkeit rückt KV 404a und KV 405 in einen 
engen Zusammenhang. Doch genügt dieses Kriterium nicht, KV 404a sicher Mozart zuzu­
schreiben. Außer Mozart könnten andere Musiker aus dem Swieten-Kreis, vor allem Joseph 
Haydn, der Autor sein. Aus diesen Gründen wird die Neue Mozart-Ausgabe nur KV 405 
als echtes Werk Mozarts aufnehmen können, KV 404a jedoch unter die Werke zweifelhafter 
Echtheit verweisen müssen. 
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Ein unbekanntes Brahms-Studienblatt aus dem Briefwechsel mit F. Wüllner 
VON DJETRI CH KÄ M P,ER, KÖLN 

Bei Durchsicht des Wüllner-Nachlasses (Deutsche Staatsbibliothek Berlin) stößt man in­
mitten ungeordneter Korrespondenz auf ein Brahms-Studienblatt (Originalgröße ca. 
13 : 29 cm), das folgende drei Kanon-Kompositionen verzeichnet: 

1. Kanon .Ans Auge des Liebsten " für Männer- oder Frauenstimmen (Gesamtausgabe 
Bd. 21, S. 184). 

2. Kanon .Mir lädielt kein Frühling" für gemischte Stimmen (Gesamtausgabe Bd. 21, 
s. 189). 

3. Fünftaktige Kanonskizze .in dopp. Kontrapunkt der 8" (ohne Text) (ungedruckt). 

Dieses Studienblatt {vgl. Tafeln. S. 56) kann für ein näheres Verständnis der auf ihm ver­
zeichneten Kanon-Kompositionen einige wichtige Hinweise geben. So gewinnen wir jetzt 
erstmals ein klares Bild über die von Brahms beabsichtigte Besetzung der Kanons (gemischte 
oder gleiche Stimmen, Männer- oder Frauenstimmen), ferner über die Aufeinanderfolge der 
Stimmeneinsätze und über die Schlußgestaltung. Auch gibt das Studienblatt Anlaß, die von 
Kalbeck bis zur heutigen Brahms-Literatur falsch beantwortete Frage nach der Datierung 
des Kanons op. 113 Nr. 9 endgültig zu entscheiden. Für den Kanon .Mir lädielt kein Früh­
ling" stellt tmser Studienblatt das überhaupt erste greifbare handschriftliche Zeugnis dar. 
Die Hauptbedeutung des Blattes dürfte aber wohl in dem abschließenden Kanonfragment 
liegen, in welchem wir vermutlich eine Skizze zum 2. Streichsextett op. 36 vor uns haben. 

Datierung des Studienblattes 

Bei dem vorliegenden Studienblatt 1 handelt es sich um eine Sammlung von Kanons, die 
Brahms seinem Freunde Wüllner in einem Brief zugeschickt hat 2 . Es liegt nun nahe, im Brief­
wechsel Brahms-Wüllner nad1 Briefen zu sud,en, die als Begleitschreiben zu einer solchen 
Kanon-Sendung angesehen werden können. Als solme kommen ein Brief vom August 1877 

und ein weiterer vom September 18S1 in Frage 3 • 

Zunächst scheint für das zweite Datum die Tatsad1e zu sprechen, daß wir damit in eine 
gewisse zeitliche Nähe zum August 18S0 rücken; in diesem Monat nämlich schrieb Brahms 
den Kanon .Ans Auge des Liebste,i" (in der Fassung für Männerstimmen) Herrn Dr. Max 
Smütz in ein Album 4 • Wenn wir aber bedenken, daß es sim bei dieser zweiten, Wüllner 
im September 1S81 übersandten Kanon-Sammlung um V ok a I kanons für die Stockhausensche 
Gesangsschule handelte , so kann zumindest der dritte Kanon unseres Studienblattes nicht 
zu dieser Sammlung gehört haben, da er offenbar als Instrumentalkanon gedacht ist und 
daher auch überhaupt keine Textierung aufweist. 

Fassen wir dagegen nun den früheren Brief vom August 1877 ins Auge, so zeigt sich. daß 
Brahms darin tatsärnlich auf das uns vorliegende Studienblatt Bezug nimmt. Die betreffende 
Stelle des Briefes lautet: • . , . da ich auf dem Schreibpapier keine Geduld habe, so schreibe 
id1 auf liniiertes ein paar du,mne Witze. In Nr. 2 folgt der Tenor, Alt, Baß - oder hier besser 
gesagt: I, III, II, IV (und Ibis zurn ). Weißt Du ein Mittel Nr. 3 abzurunden - etwa mit der 
Umkehrung zu verbi,iden? Nr. 2 ist dod1 bloß ein dummer Witz?" 

1 Ich vermeide die Bezeichnung .Skizzenblatt", da es sich lediglich beim 3. Kanon um ein skizziertes, unab­
gcschlossenes Stüd< handelt. 
2 Brahms hat Wü1lner oft Vokalkompositionen zugeschickt, meist mit der Bitte um strenge Prüfun g und Begut­
achtung . - Vgl. Johannes Bral,ms im Briefwechsel mir Franz Will1"cr, hrsg. v. E. Wolff. 8eTlin 1922 (B rahms­
Briefwedml Bd. XV). S. 78 f. (= Motette op. 74, 2) u. S. 164 (= Fest- ,md Gedenksprüche op. 109). 
3 Brahms-Briefwechsel Bd. XV, S. 82 u. 96 f. 
4 Gesamtausgabe der Gesellschaft der Mus ikfreunde Wien, Bd. 21, Revisionsbericht S. VII. 
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Hier ist im ganzen von drei Kanons die Rede, und genau drei Kanons enthält auch unser 
Blatt. Brahms' erläuternde Bemerkungen über die Reihenfolge der Einsätze und die Fermate 
im Kanon Nr. 2 finden ebenfalls auf dem Blatt ihre eindeutige Entsprechung und Bestätigung. 
Auch die Frage nach der Abrundung der Nr. 3 ist ein deutlicher Hinweis , denn der dritte 
Kanon ist ja tatsächlich ein nur flüchtig und improvisiert beendetes, eigentlich unabgeschlos­
senes Skizzenstück. 

So darf also dieser Brief mit Sicherheit als das Begleitschreiben zu unserem Studienblatt 
angesehen werden. Damit ist zugleich erwiesen, daß das uns vorliegende Blatt keineswegs 
nur ein Teil oder Rest einer größeren, Wüllner übersandten Kanon-Sammlung ist, sondern die 
ganze, nur in diesem einen Blatt bestehende Briefbeilage. 

Denkbar ist, daß Brahms mit dieser Kanon-Sendung auf Gespräd1e des gemeinsam verlebten 
Sommers in Pörtschach anspielt 5, ähnlich wie er im Jahre 1889 Wüllner mit der Sendung 
der Fest- und Gedenhsprüc:Jie op. 109 an die gemeinsamen „sonmierlic:Jicn Gespräc:Jie" in Bad 
Ischl erinnern wollte 6 • Daß im Sommer 1877 gerade das Kanon-Problem Brahms stark be­
schäftigt hat, wissen wir aus den Motetten op. 74 7• 

Zum Kanon „ Ans Auge des Liebsten " 

Ist somit die Sendung unseres Studienblattes sicher datiert, so ist damit natürlich noch 
nichts über die E n t s t eh u n g s zeit der Kanons gesagt. Wer sie ermitteln will , hat durch 
unser Blatt zunächst nicht mehr als einen terminus ante quem. 

Was nun den Kanon „Ans Auge des Liebsten" betrifft, so beschäftigt sich schon Kalbeck 
mit der Frage nach seiner Entstehungszeit 8. Sein Datierungsvorsd1lag ( ,,nac:Ji 188 8, n1öglic:Jier­
weise in Isc:Ji/") wird von Kross übernommen 9• Obwohl Kross Zweifel an dieser Datierung 
kommen auf Grund der Tatsache, daß der Text dieses Kanons in Brahms' Notizheft unmittel­
bar mit dem des Kanons op. 113 , Nr. 11 zusammensteht, der viel früher entstanden ist, 
kommt er doch zu dem Schluß, dieser Kanon (der später als op. 113, Nr. 9 erschien) sei 
„eindeutig nac:Ji dem Thuner Sommer von 1888 " entstanden. Wenig später aber widerlegt 
Kross seine eigene Datierung 10 unter Hinweis auf die oben erwähnte Niederschrift unseres 
Kanons aus dem Jahre 1880 (Album Dr. Max Schütz, Fassung für Männerstimmen). 

Ein zweiter Datierungsvorschlag Kalbecks war, daß . auc:Ji das Jahr 1877 mit Pörtsc:Jiac:Ji und 
Wüllner" in Frage käme. Diese Möglichkeit wird von Kross überhaupt nicht ins Auge gefaßt, 
obwohl Kalbeck zu ihrer Unterstützung denselben Brief anführt, den wir oben als Begleit­
schreiben zu unserem Studienblatt identifizieren konnten. 

Wenn es auch auf diese Weise möglich ist, den terminus ante quem durch den Nachweis 
von Brahms' Niederschriften des Kanons immer weiter zurückzuverlegen (August 18 80: 

Album Dr. Max Schütz-+ August 1877: Studi-enbbtt-Sendung an Wüllne r), so gibt uns doch 
den entscheidenden Hinweis auf die E n t.s t eh u n g s zeit erst eine Berücksichtigung der Skiz­
zen, die Paul Mies im Simrock-Jahrbuch I veröffentlicht hat 11 . Mies fand auf einem Skizzen­
blatt zu den Liebesliederwalzern op. 52 , unmittelbar neben zwei skizzierten Takten der 
Alt-Rhapsodie op. 53, fünf Ansätze zu unserem Kanon „Ans Auge des Liebsten" 12• So läßt 
sich dieser Kanon also mit großer Sicherheit auf die Jahre 1868 / 69 datieren. Es bleibt noch 
zu erwähnen, daß (nach den Angaben von Kross) Brahms sich den Text zu unserem Kanon 
möglicherweise schon in der Zeit seines Hamburger Frauenchors notiert hat 13• 

5 Wüll ners Besuch fiel in di e Zeit vom 22, bis 30. 7. 1877, 
8 Brahms-Briefwechsel Bd. XV, S. 164. 
7 Kanonbildungen finden wi r in op. 71, 1 im 2. Teil , in op. 74, 2 im Amen-Schluß. 
8 M. Kalbeck, Johannes Brahms. Wien 1904 ff. Bd. IV, S. 219. 
9 S. Kross, Die Cl,orwerke von Jol,annes Brahms. Berlin 1958 , S. 474. 
10 Kross S. 482 , 
11 P. Mies, Aus Brahms' Werkstatt (Simrock-Jahrbuch I. 1928, S. 43 ff .). 
12 Mies, ebenda S. 58 f. 
13 Kross S. 140 ff. u. S. 474. 
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Unmittelbar ist dem Studienblatt schließlich noch folgendes zu entnehmen: Der Kanon 
„Ans Auge des Liebsten" ist nicht erst anläßlich der Ausgabe im Jahre 1891 in eine Fassung 
für Frauenstimmen umgearbeitet worden, sondern sie schwebte Brahms schon bei Absendung 
des Blattes an Wüllner im August 1877 vor. Ausdrücklich notiert er hinter der voran­
stehenden Fassung für Männerstimmen andeutungsweise auch die Frauenstimmen-Fassung, 
d,ie schon hi,er, wie auch später in op. 113, von C-dur nach B-dur transponiert ist. 

Zum Kanon „ Mir lächelt kein Frühling" 

In dem zweiten Kanon des vorliegenden Studienblattes dürfen wir das erste uns greifbare 
handschriftliche Zeugnis dieser Komposition sehen . Wie wäre es sonst zu erklären, daß man 
in der Gesamtausgabe eine Wiedergabe des Kanons im Musikalischen Wochenblatt als Druck­
vorlage benutzen mußte, die nicht einmal ein Faksimile des Originals bot 14 ? 

Wenn Mandyczewski nun im Revisionsbericht der Gesamtausgabe schreibt, Brahms habe 
wahrscheinlich, ,, wie gewölm/idt bei Rätselkano115", nur „a 4" darübergeschrieben 15, so 
findet diese Vermutung durch unser Blatt ihre Bestätigung. Damit ist aber nicht erwiesen, 
daß Brahms auf jeden Fall an vier g I eiche Stimmen gedacht hat . Und so ist es auch durch­
aus denkbar, daß er in dem Leipziger Album, das die Vorlage für die Wiedergabe im 
Musikalischen Wochenblatt bildete, zur näheren Bezeichnung „für Sopran, Tenor, Alt und 
Baß" als Obersduift darübergesetzt hat. Daß Brahms tatsächlich an diese Besetzung und auch 
an diese Reihenfolge der Stimmeneinsätze gedacht hat, wird aus dem Begleitbrief zu unserem 
Blatt deutlich. Wenn er den Kanon (in seiner einstimmigen Form als Rätselkanon) auf dem 
Blatt im Sopranschlüssel notiert, so will er damit nur auf den Beginn des Soprans vor den 
drei anderen Stimmen hindeuten. Keineswegs darf man aber darin eine nachträgliche Recht­
fertigung für Mandyczewskis Auflösung für Frauenstimmen sehen, wie er sie in der Gesamt­
ausgabe vorgenommen hat 16• Diese Auflösung ist durch den Begleitbrief zu unserem Blatt 
als nicht authentisch erwiesen. 

K a n o n N r. 3 - e i n e S k i z z e z u m 2 . S t ,r ,e i c h s ex t e t t ? 

Bei der fünftaktigen Kanonskizze, die den Abschluß des vorliegenden Studienblattes bildet, 
fällt sogleid1 die Verwandtschaft zum 3. Satz des 2 . Streichsextetts auf. Der dortige Kontra­
punkt der 1. Bratsche zum Quartenthema der 1. Violine (Streidisextett op. 36, 3. Satz, Takt 1) 
tritt hier als Einsatz der Kanon-Unterstimme per diminutionem auf. Die 2 . Violine folgt 

t.Violinc 

2.Violinc 

t.Bratsdi.c 

3 3 3 J 

-=::::::::::: ====- --=== ====-
14 Musikalisches Wochenblatt XII (1881), S. 216. 
15 Gesamtausgabe Bd. 21, Revisionsbericht S. VII. 
16 Mandyczewski begründet diese Auflösung in der Gesamtausgabe Bd . 21, Rev1s1onsbericht S VII Audt 
Kross hält sie für ridlti g. (Vgl. S. Kross, Brahms tmd der KanoH. Festsdtnft fur Joseph Sd1m1dt-Gorg zum 
60. Geburtstag, hrsg. v. D. Weise. Bonn 1957. S. 1791) 
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der melodischen Linie der Bratsche, allerdings ohne das fortwährende Sich-Abstoßen vom 
Spitzenton lt, dem freilich nur ornamentale Bedeutung zukommt. Das Bratschen-Motiv (bzw. 
Motiv der Kanon-Unterstimme) tritt in der Umkehrung in Takt 49 des Sextett-Satzes noch­
mals als Kontrapunkt auf. Auch die Sehwellzeichen aus dem Sextett ( < >) sowie die Phra­
sierungs bögen sind in unserer Kanonskizze vorhanden. Selbst das Quartenthema der 1. Vio­
line könnte man andeutungsweise wiederfinden: 

Sextett ­
Satz 
Takt 1 

~ 
~" r r r r fki~~~- @" Ji I J a E.fJ 

Takts 
3 

Wie aus dem Brahms-Brief an Clara Schumann vom 7. 2. 1855 17 hervorgeht, entstammt 
der 3. Satz des 2 . Streichsextetts - oder doch zumindest sein viertaktiger Anfangsgedanke, 
auf den es hier ankommt - nicht erst dem Jahre 1864, wie Kalbeck meint 18, sondern bereits 
dem Winter 1854/55. Daß Brahms sich in diesen Monaten seiner Düsseldorfer Studienzeit 
stark mit dem Kanon-Problem beschäftigt hat, ist bekannt. Schon der unmittelbar vorher­
gehende Brief an Clara Schumann vom 3. 2. 1855 enthält den entscheidenden Hinweis ; 
.Kanons kann idt Jetzt in allen möglichen künstlichen Formen machen, id1 bin begierig, 
wie's mir noch mal mit den Fugen gehen wird." 19 Hier haben wir den klaren Beweis, daß 
Brahms in den ersten Februar-Tagen des Jahres 1855 neben der Arbeit am 3. Satz des 
2. Streichsextetts auch Kanon-Kompositionen abgefaßt hat. Wir dürfen also annehmen, daß 
auch unsere Skizze in den ersten Tagen des Februar 18 55 in Düsseldorf entstanden ist und 
eine der zahlreichen, für den Austausch mit Freunden geschriebenen Kanonstudien darstellt. 
Ist auch das vorliegende fünftaktige Stückchen in seiner kanonischen Form nicht in die end­
gültige Fassung des Sextett-Satzes aufgenommen worden, so liegt doch der Gedanke nahe, 
daß wir darin eine Skizze oder gar einen Urgedanken vor uns haben, der als kanonische Epi­
sode in den Satz eingeplant war 20• Weshalb Brahms schließlich die Kanonskizze verworfen 
hat, bleibt unbekannt. 

Das kanonische Problem dieser Skizze aber hat Brahms offenbar noch weiterhin stark 
beschäftigt. Und so hat er sie noch elf Jahre nach Erscheinen des Sextetts, für das sie geplant 
war, Wüllner mit der Aufforderung zugeschickt, eine Ergänzung und Abrundung dafür zu 
finden. Wüllner ist in einem seiner zahlreichen verlorengegangenen Briefe an Brahms 21 

offensichtlich dieser Aufforderung nachgekommen; Brahms nimmt noch in einem Brief aus 
dem Jahre 18 82 auf einen solchen Wüllnerschen Ergänzungsvorschlag Bezug 22 • 

Nachträge zum Briefwechsel zwischen Dehmel und Schönberg 
VON JOACH;IM BIRKE, Z. ZT . GÖTTINGEN 

Als ich vor fast sechs Jahren den Briefwechsel zwischen Richard Dehmel und Arnold 
Schönberg herausgab 1, nannte ich in der Einleitung die Kompositionen Schönbergs, denen 
eine Dichtung Dehmels zugrunde liegt. Diese Angaben stützten sich ausschließlich auf 

11 Clara Sdruu,a»n - ]0'1a1n1es Brahms. Briefe aus den Jahren 1853-1896, hrsg. v. B. Litzmann. Leipzig 
1927. Bd. I. S. H . 
18 Kalbeck Bd. II, S. 160. 
19 Clara Sd<umann - Jol,mmes Brahms. Briefe Bd. 1. S. 73. 
20 Eine ähnlidte kurze, kanonische Episode finden wir im Klav i<.>rquartett op. 25, Andante con moto, Takt 
111 ff. 
21 Brahms-Briefwechsel Bd. XV, Vorwort S. 6. 
22 Brahms-Briefwechsel Bd. XV, S. 106. 
t Rtd<ard Dehmel und Arnold Sd,ö•berg. Eiu Brle/wed<sel, Mf XI, 19SB, S. 279-28!. (Zitiert als Brlc/­
wed<sel) . 
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bibliographisch erfaßbare, das heißt gedruckte Werke. Der Schönberg-Nachlaß war damals 
noch nicht zugänglich. 

Etwa ein Jahr nach Erscheinen meines Aufsatzes veröffentlichte Josef Rufer ein ausführ­
liches Verzeichnis der Werke Schönbergs 2, dessen Abschnitt Unveröffentlichte Werke über 
Kompositionen Auskunft gibt, die im Briefwechsel zur Sprache kommen, deren Zustande­
kommen mir damals jedoch unbekannt bleiben mußte. Ferner nennt Rufer unvollendete 
Vertonungen Dehmelscher Gedichte, die etwa zusammen mit den Liedern in opus 2 und 3 
begonnen worden sein dürften. 

Um Mißverständnissen vorzubeugen, die bei der Benutzung meines Aufsatzes entstehen 
könnten, seien hier die gedruckten und ungedruckten Kompositionen Schönbergs, denen eine 
Dichtung Dehmels zugrunde liegt, chronologisch zusammengestellt . 

I. Veröffentlichte Werke 

Vier Lieder opus 2 3 

Erwartung (Nr. 1), WuW, S. so. 
Schenk mir deinen goldenen Ka111m (Nr. 2), WuW, S. 57 4• 

Erhebung (Nr. 3), WuW, S. 126. 
Sechs Lieder opus 3 5 

Warnung (Nr. 3), WuW, S. 79. 
Streichsextett Verklärte Nacht opus 4 6 

Das „Programm" dieses Werkes ist Dehmels Gedicht Verklärte Nacht (WuW, S. 61), 
das später in die Zwei Me11Schen, Roman i11 Roma11ze11 (Erster Umkreis, Vorgä11ge 1, 1) 

aufgenommen wurde 7• 

Adit Lieder opus 6 8 

Alles (Nr. 2), WuW, S. 59 9 • 

Lieder 

II. Unveröffentlichte Werke 

A. Vollendete Werke. 

Mäddtenfrühling 10, AdL, S. 93 . 
Nicht doch! AdL, S. 94 11 • 

Ma1111esbangen, WuW, S. 56. 

2 Das Werk Arnold Schöubergs, Kassel-Basel-London-New York 1959. (Zitiert als Rufer). 
3 Ausführliche bibliographische Angaben über Schönbergs Werke jeweils bei Rufer. Vgl. Rufer, S. 3. Schön­
berg entnahm die Texte Dehmels Weib und Welt, Berlin 11896 (zitiert als WuW/, Aber di e Liebe, München 
1893 (zi tiert als AdL) und Schöne wilde Welt, Berlin 1913 (zitiert als SchwW/. Ausgaben der Gedichte, die 
nach Vollendung der jeweiligen Komposition erschienen, wurden nicht berücksiditigt. 
4 Sdiönberg zi tiert als Titel den ersten Vers des Gedichtes, das Jesus bettelt überschrieben ist . 
5 Rufer, S. 3. 
6 Rufer, S. 4. 
7 Im Briefwed,sel, S. 281, gebe ich irrtümlich die Zwei Mensd,en als Schönbergs Quelle an. was schon aus 
chronologischen Gründen nicht zutreffen kann, da sie erst 1903 erschienen, die Verklärte Nad1t jedoch schon 
1899 vollendet war. Außerdem steht bei dem der Komposition vorangestellten Text (Verlag Dreililien Berlin­
Lichterfelde, S. 2) ausdrücklich . aus Weib und Welt ". Rufer , S. 4, gibt als Titel des Gedichtes Zwei Men­
schen an, was ebenfalls nicht zutrifft . - Eine Aufführung dieses Werkes Ende 1912, der Dehmel beiwohnte, 
gab den Anstoß zu dem Briefwechsel. Vgl. Briefwechsel, S. 281. Im Brief vom 12. 12. 12 muß es Bandler 
(Primarius des Sandler-Quartetts) statt Baudlcr heißen. Das Gedicht am Sdtluß dieses Briefes fand unter dem 
Titel Den Emp/äuglichen Aufnahme in Dehmels Sd,wW, S. 55 . Anmerkung 18 ist dementsprechend zu 
korrigieren. 
8 Rufer, S. s. 
9 Dieses Gedicht erschien auch in Die Gesellschaft, XII. 1896, S. 1033. Die leicht überarbeitete Fassung 
erhielt später den Titel Im Zwielicht . 
10 Dieses und die beiden folgenden Lieder bei Rufer, S. 83 . 
11 Dieses Gedicht erschien freilich auch in: Moderner Musen-Almanach auf das Jahr 1893, München, S. 216 f. 
und in Deursche Chansons (Brettl-Lieder/ , Berlin und Leipzig 1900, S. 53. Diesem Büchlein entnahm Schönberg 
drei Texte für seine Brett l-Lieder (Frank Wedekinds Galathea, S. 199. Otto Julius Bierbaums Gigerlette. 
S. 3, und Gustav Falkes Nachtwandler, S. 75). Ober weitere Brettl-Lieder vgl. Rufer, S. 84. 
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B. Unvollendete Werke. 

Lieder 
Im Reich der Liebe 12, WuW, S. 82. 

Gethsema11e, WuW, S. 114 . 
Ei11 Stelldichei11 13 (kammermusikalisches Werk ohne Gesang), WuW, S. 21. 

Sympho11ic für Soli, gemischten Chor und Orcheste r 14 • 

Schönbergs Disposition sieht folgende Gedichte Dehmels vor: 
Freudeuruf, SchwW, S. 10. 
Götterhochzeit, SchwW, S. 70. 
Aeo11ische Stu11de, SchwW, S. 117. 

Schöpfu11gsfeier, oratoriu111 11atale, SchwW, S. 61. 
Inzwischen hatte ich Gelegenheit, die zah lreichen Briefe von und an Dehmel. den Brief­

wechsel zwischen lda und Richard Dehmel sowie lda Dehmels Tagebuch (sämtlich ungedruckt) 
einzusehen 15 . Es wurde nid1ts gefunden, was über das im Briefwechsel Gesagte hinaus über 
das Verhältnis zwischen Dehmel und Schönberg Aufschluß geben könnte. Damit dürfte 
feststehen, daß Dehmels Lyrik nur bis etwa 1914 anregend auf das kompositorische Schaf­
fen Schönbergs wirkte. 

Drei Publikationen zur Haydn-ForscJiung * 
VON GEORG FEDER, KÖLN 

Das Erscheinen des Hayd11-Jahrbuchs war ursprünglich für 1961 angekündigt. Es sollte 
von J. P. Larsen und H. C. R. Landon herausgegeben werden. Larsen ist aber vorher zurück­
getreten, und so erscheint auf dem Titel des ersten Bandes gar kein Herausgeber. Als 
Redaktionsstab zeidmen Herta Singer, Karlheinz Füssl und Landon. 

Das Buch ist ansprechend aufgemad,t, der Stil teils journalistisch, teils gelehrt. Laut Vor­
wort sollen Wissenschaft und Praxis zusammengeführt werden. Daher bietet der Band sowohl 
Ardüvalien wie Sdlallplattenkritiken. Die Sprache ist englisch und deutsch. Die Aufsätze 
stammen von Janos Harich. Landon, Paul Mies und Alan Tyson . Ein fünftel des Raumes 
nehmen die Rezensionen ein. Den Schluß macht ein Autographenfaksimile, das Bläserdiverti ­
mento Hob. II: 15 . 

Mies teilt die Dichter zwei,er mehrstimmig,er Gesänge (Jo~eph Haydn Werke [JHW] XXX) 
mit : Nr. 1 Der Auge11blick stammt von J. N. Götz, Nr. 6 A11 de11 Vetter von Ch . F. Weiße . 
Tyson behandelt einen unbekannten Frühdruck zu dem Klaviertrio Hob. XV: 32. Landon 
stellt in seiner Abhandlung über Haydns Marionettenopem die Daten der bisherigen Litera-

12 Dieses und das folgende Lied bei Rufer, S. 93. Gethsema11e findet sidi auch unter diesem Titel in Dehme1 s 
Erlösungen, Berlin !1898, S. 245. 
13 Rufer, S. 9S. 
14 Rufer, S. 101. Vgl. Dehmels Brief vom !S. 12. 12 (Briefw ed,se/, S. 283) . Anmerkung 2S des Briefwechsels 
(S. 284) ist entspredlend Rufers Angaben zu beridltigen. Die in Dehmels Brief vom 29. 12. 12 (Briefwechs el . 
S. 284) erwähnten Entwürfe zu einem Drama (Saul, Jonathan, David) konnten nic:ht aufgefunden werden , wohl 
aber Skizzen dazu, die sid, im Dehmel-Ardliv der Staats- und Universitätsbibliothek Hamburg befinden 
(Ms 228, 1-8). Eine kritische Ausgabe ist in Vorberei tung. - Korrektur von Anmerkung 7 des Briefwechsels : 
Vor der Pantomime Luci fer war schon das Drama Der MitmeHsd1, Berlin 1895, erschienen. 
15 Sämtlidl im Dehmel-Archiv der Staats- und Univers itätsbibliothek Hamburg. 
• The Haydtt Yearbool<. Das Haydu Jahrb udi. Band 1. Bryn Mawr/Pa. und Wien: Theodore Presser Comp . und 
Universal Edition 1962. 264 S. 
H . C . Robb ins Land o n : Supplcutettt to Th e Symp/1011ies of Joseph Haydtt . London: Barrie and Rockliff 
(1961). 64 s. 
Joseph Haydn , Elghteen tlt-Ccutury Gentleman aud Geuius. A Translati on with lntroduction and Notes by 
Vern on Gotwals of the Biographisd1e Notizeo iiber Joseph Ht1 yd11 by G. A. Griesinger and the 
Biographisdte NachridtteH von Joseph Haydu by A. C. Dies. Madison: The University of Wisconsin Press 
1963. 275 s. 
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tur (Pohl. Wendschuh, Probst, Valk6, Horanyi , Bartha/Somfai) kritisch zusammen , ergänzt sie um 
Mitteilungen Harichs aus dem Esterhazy-Archiv in Eisenstadt, druckt von den erhaltenen 
Werken die Text- und Musikanfänge ab und macht eine verschollene komische Oper Der 
GroßsprecJier (Le Glorieux) namhaft, deren Echtheit natiirlich nicht mehr nachpriifbar ist . 
Eine zweite verschollene, im 18. Jahrhundert Haydn zugeschriebene komische Oper, auf die 
uns Zofia Lissa aufmerksam gemacht hat, ist ihm unbekannt geblieben: Der ScJi11eider , als 
Marquis de bon gout, oder: C/,1rispi11, sei11 hungriger Die11er. Eine koiuiscJie Oper i11 3 

Aufzügen, von Josehp [sie] Haiden" (Krakauer Theaterzettel der Truppe von Andreas Hor­
nung und George Schantroch). Der summarische überblick über die Haydn irgendwie zu­
geschriebenen Singspiele (S. 137 f.) läßt sich vervollständigen, wenn man den anonymen 
Artikel Wien's 111usikaliscJie Kw1st-ScJiätze, Allgemeine musikalische Zeitung, Jg. 29, Leipzig 
1827, Sp. 817 f., berücksichtigt. Dort werden u. a. aufgezählt La Caff etiera bizzarra (?) und 
Der Aepfeldieb . Die Musik zu Bretzners Apfeldieb wird allerdings in einem Wiener Text­
buch von 1781 (vgl. Ludwig Wendschuh: über ]os. Hayd11 's Opern, Diss. Rostock 1896, 

S. 34) einem gewissen Jast zugeschrieben , ebenso in dem Büchlein Hod1gräflid,i ErdödiscJies 
Opernt/1eater i11 Preßburg 1785. Dagegen ist sie nach einem bei Wendschuh (S. 130) zitierten 
Hamburger Theaterzettel von 1791 „grösste11theils vo,1 Heyde11 ", also vermutlich von 
fremder Hand adaptiert. 

Harichs Abhandlung iiber die Opernaufführungen in Eszterhaza 1780-1790 stellt eine 
wertvolle und unentbehrliche Ergänzung zu den archivalischen Forschungen in Barthai 
Somfais Haydn als Opernlrnpelliueister dar. Bei Harichs persönlichen Angriffen auf Bartha 
hätte allerdings der Redaktionsstab mildernd eingreifen sollen. Aber der Leser merkt bald , 
daß der Hauptredakteur selber eine rauhe Gangart liebt, und was der Spiritus rector nicht 
sagt, das sagen zwei miteifernde Rezensenten, C. Howard und Robert Kandler, d[e auch stili­
stisch von Howard Chandler Robbins Landon nicht zu unterscheiden sind. Anthony van Hoboken, 
das Joseph Haydn-lnstitut, gewisse EdLtoren und Dirigenten Haydnscher Musik und die deutsche 
Musikwissenschaft in corpore sind die Hauptzielscheiben für ihre Seitenhiebe und Anwürfe . 
Wie harmlos für den Autor schreibt andererseits der Theaterkritiker (!), dem Landons 
Suppleum,t to the Symphouies of Joseph Haydn zur Besprechung anvertraut ist , und günstig 
trifft es sich für Mr. Landon und die ihm verbundenen Verlage und Persönlichkeiten , daß 
ihre Publikationen meist freundlich oder wenigstens kommentarlos , dafür aber bevorzugt 
erwähnt werden. Auch geplante Unternehmungen werfen schon weit ihre Schatten voraus, 
z. B. eine Aufführung von La fedelta prenliata durch die BBC London (vgl. S. 6) , obwohl 
die Rundfunkgesellschaft laut Mitteilung an den Rezensenten noch am 6. 12. 1962 nichts 
davon wußte. 

Wenn wir uns an die seriösen Teile des Buches halten, so bietet es viele Ansätze zur 
wissenschaftlichen Diskussion , z. B. in seinen zahlreid1en Bemerkungen über Haydns Bühnen­
sdrnffen . Auf einige wollen wir kurz eingehen. 

Es stimmt nicht, daß von den Opern nach 1779 keine Originalstimmen im Esterhazy­
Archiv verblieben sind (S . 131). Vielmehr werden in Budapest die originalen Singstimmen 
zu Orlando Paladino (1782) aufbewahrt (Ms . Mus. I. 152), die iiberhaupt das einzige 
originale Stimmenmaterial darstellen , das sich von einer Haydn-Oper erhalten hat, von 
einigen Bruchstücken zu La vera costa11za und Pl1ilea1011 und Baueis abgesehen. Die Original­
partitur zu La vera costanza in Paris enthält zu dem Rezitativ .Ecco111i giunta" und zu der 
folgenden Arie „Care spiagge" (2 . Akt, Szene IX), was Landon bei seinem mehrmaligen 
Studium (S . 132) offenbar entgangen ist, statt einer Partiturniederschrift eingebundene 
Stimmen, von Schellinger geschrieben . Seine Hypothesen (S. 132) über den Ursprung der 
Originalpartitur bleiben übrigens ohne einen Vergleich mit den zahlreich erhaltenen Ab­
schriften ohne Beweiskraft. Von dem Donaueschinger Klavierauszug zu P/1ilen1on und 
Baueis (vgl. S. 147, 169 ff.) ist die Kanzonette .Ein Tag, der allen Freude bringt" erhalten 
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geblieben, wie kürzlich Dr. Horst Walter vom Haydn-Institut festgestellt hat. Es handelt 
sich um eine Handschrift des Esterhäzy-Kopisten Schellinger, also um Originalmaterial. 

Die Musik zu Dido ist wohl nicht gänzlich verloren (S . 175), denn da das Libretto von 
1778 die beiden Strophen des Liedes . Jeder fneint, der Gegenstand" (JHW XXIX/1, Nr. 13) 
enthält, liegt die Annahme nahe, daß dieses Lied auch der Musik nach aus Dido stammt. 
Auch bei dem Lied .Beim Schmerz, der dieses Herz durchwühlet" (JHW XXlX / 1, Nr. 37) ist 
nach dem Textinhalt und dem Stil der Vertonung (der dem der Kanzonette aus Philemon und 
Baueis ähnlich ist) die Herkunft aus einem Singspiel zu vermuten . An dieser Stelle sei noch 
über ein weiteres Gelegenheitslied eine Hypothese gewagt: .Als einst mit Weibes Schönheit" 
(JHW XXIX/ 1. Nr. 44) könnte gut ein Namenstagslied für die Fürstin Marie Esterhäzy 
sein (die in der Haydn-Literatur gern nach ihrem dritten Vornamen Hermenegild genannt 
wird). 

Die Frage (S. 150), ob die Arie „Dir der Unschuld Seligkeit" in Philemon und Baueis 
oder die Arie .Se la mia ste/la" aus II 111ondo del/a luna - beide sind musikalisch gleich -
primär ist, beantwortet Landon ohne hinreichenden Grund zugunsten der deutschen Fassung. 
Dabei ergibt sich ihr Parodied1arakter eindeutig aus der unmöglichen Deklamation, so daß 
zu fragen ist, ob die deutsche Bearbeitung überhaupt von Haydn stammt ; man vgl. z.B. 

57 

@ ► , p I E F I c J l I m1, 

quel labbro in - sa - no 

57 

~ ► ,plccclcJA 
bin Ich zu un • be -red"t 

Aus dieser Entlehnung folgt, daß die Zweitfassung der Marionettenoper, der die Arie zu­
gehört, nicht 1776 aufgeführt wurde, wie Landon meint, sondern frühestens 1777. 

Daß die erhaltenen Kopien von Philemon und Baueis und Feuersbrunst direkt vom Auto­
graph abgeschri,eben seien (S. 148, 152, 172, 178), i'st keine notwendige Annahme. Damit ent­
fällt eine der Stützen für die ,behauptete Echtheit der Feuersbrunst. Das Vorkommen des sog. 
Haydn-Ornaments alle in sp,richt noch nicht für die Autorschaft Haydns (entgegen S.152) und vor 
allem nicht gegen eine hypotheti5che Autorschaft Pleyels (vgl. S. 191). Z. B. findet sich in Turin 
Bibi. naz., Ris. mus. I 19 / 20) e ine Abschrift von Mozarts Cosl {an tutte, die dieses Ornament 
aufweist, und auch sonst wird man es öfter bei Werken anderer Komponisten antreffen. 
Aber Landon legt sich sogar für die Echtheit der Ouvertüre zur Feuersbrunst so stark ins 
Zeug, daß er sie, obwohl der erste und zweite Satz von Haydns Schüler Pleyel stammt, 
als Eulenburg-Taschenpartitur Nr. 1128 unter dem Namen Haydn herausgegeben hat . Dabei 
hält selbst der dritte Satz einer Nachprüfung nicht stand. Er ist nämlich nicht einfach mit 
dem Finale von Haydns Ouvertüre Hob. la: 1 identisch. Vielmehr sind nur die Violinen und 
die Viola gleich. Baß und Bläser sind in beiden Ouvertüren verschieden; in Hob. la: 1 sind 
sie echt haydnisch, in der Feuersbrunst-Ouvertüre ziemlich plump und Haydn kaum zuzu­
muten. Landons Vermutungen über den Zusammenhang des Feuersbrunst-Finales und der 
Ouvertüre Hob. la : 1 (S. 152 f.) vemachläss tgen überdiies die wu chtige Tatsache, daß 
letzteres Werk in seiner ursprünglichen Gestalt als Ouvertüre zu L'infedelta delusa (1773) 
das Finale noch gar nicht enthielt, sondern, wie das Autographfragment zeigt, aus dem 
langsamen Satz direkt in den 1. Akt überging. Die Unechtheit der Feuersbrunst-Ouvertüre 
stimmt natürlich gegenüber dem ganzen Stingspiel skeptisch (vgl. Hoboken in seinem Katalog, 
S. 278 oben, ferner in der Österreichischen Musikzeitschrift, 1963, S. 317, sowie in der 
Neuen Zeitschrift für Musik, 1963, S. 396 f.). Hier könnte die von Landon kaum bemühte 
Stilkritik weiterhelfen. Vielleicht erweist es sich dann, daß nur einige der Arien von Haydn 
sind. Auch Genovefens 4. Teil ist ja laut Haydns Librettoverzeichnis „ von verschiedenen 
Meistern". 
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Einen anderen aktuellen Problemkreis bilden die Fragen, die mit Haydns Kopisten zu­
sammenhängen. Früher hielt man fast jede „ Wienerisch" aussehende Kopie von ca. 1780 
ab für „Elßler". Auch im Haydn-Jahrbuch finden sich falsche Zuschreibungen . Z. B. stammt 
die Kopie der Sei Sinfonie (Hob. Ja: 1. 2, 6, 10, 13, 15) im Britischen Museum nicht von 
„Eiß/er" (S. 153), sondern von Bartha/ Somfais Anonymus 48; vgl. JHW XXV /3, Kritischer 
Bericht, S. 7. Auch die Regensburger Stimmen zur Sinfonie 79 sind nicht von „Eiß/er" 
(S. 219), sondern von den Esterhäzy-Kopisten Anonymus 63 und 30 geschrieben. Die Pariser 
Partitur von La vera costanza zeigt ganz überwiegend Haydns Handschrift ; die anderen 
Schreiber sind außer Johann Schellinger (und außer beim Gesangstext von „Gia la n1orte" , 
bei Regiebemerkungen usw.) die Esterhazy-Kopisten Anonymus 63 und 11 , nicht „Eiß/er" 
(vgl. S. 132 Anm. 13, 215 f., 238) . Die Wiener Kopie des King Lear hat schon gar nid1ts 
mit ,,Jo/rnnn Eiß/er" (S . 122) zu tun. Die Brünner Arn1ida-Kopie stammt nicht von einem ge­
wi·ssen ..Fog/" , sondern umfaßt „180 Foglli]" ( = Blätter) und ist mit Ausnahme der Ouver­
türe von Schellinger geschrieben, desgleimen der größte Teil der dortigen La vera costanza­
Partitur (vgl. S. 137 Anm. 26) . 

Raummangel verbietet uns, weitere Probleme zu diskutieren. Es sollen nur noch einige 
Irrtümer in Auswahl angemerkt werden . S. 128 : Der sog. Entwurfkatalog (EK) ist keineswegs 
verschollen, sondern befindet sich nach wie vor in der Deutschen Staatsbibliothek Berlin . -
S. 126 : Die italienische Übersetz;ung der Sieben Worte stammt nicht von Carpani. sondern 
von Sarchi; vgl. JHW XXVIII/2 , S. VIII. - S. 115: Die Königlichen Hoheiten, die 1767 
die Preß•burger Auf.Führung von La canterina hörten, waren nicht die Kaiserin Maria The­
resia und ihr Gemahl. sondern ihre Tochter, die Erzherzogin Maria Christine, und deren 
Gemahl. Herzog Albert von Sachsen-Teschen; vgl. JHW XXV / 2, Krit. Bericht, S. 8. -
S. 233 : Der kleine Akzent in der Schöpfungs1t1esse (Kyrie, Takt 2, Violine 1) ist nicht neu, 
sondern kommt ber,eits 1799 in der Tlieresirn messe und im lan,gsamen Satz des Streirnquar­
tetts op. 77 Nr. 1 mehrfach vor. - S. 133: Traegs Musikalienverzeichnis 1799 war bislang 
so unbekannt nicht ; vgl. JHW XXV / 3, Krit . Bericht, S. 9, Anm. 11. - S. 211 : Die Posaunen­
stimmen in der Doblinger-Ausgabe des späten Tedeums sind wahrscheinlich unecht ; solche 
Zusätze gab es nicht se lten. - S. 203 , Anm . 1: Blands Ausgaben von Hob . XVI : 40-42 und 
48 sind keineswegs authentisd1, sondern schlechte Nachdrucke. 

Das Supplement to T/,e Sy111plionies of Joseph Ha ydn ist eine Neuveröffentlichung der 
bereits im Music Review XIX-XX erschienenen Addenda and Corrigenda zu Landons Buch 
über Haydns Sinfonien. Neu ist ein sensationell gefärbter Abschnitt über die tschechischen 
Quellen. Der Verfasser läßt unerwähnt, daß der verstorbene Editionsleiter der Neuen 
Mozart-Ausgabe, Dr. Ernst Fritz Schmid, schon 1958 im Auftrag des Joseph Haydn-!nstituts 
die Sammlungen in Prag, Brünn, Krem~ier, Krumau und Neuhaus in Verbindung mit seinen 
Mozart-Forschungen auch auf Haydniana untersuchte und sogleich wid1tige Ergebnisse 
meldete. (Später hat das Institut die Haydn-Bestände dank dem Entgegenkommen der 
Bibliotheksverwaltungen vollständig erfassen können .) Auch erfährt der Leser nid1t, daß 
die Bestände in Brünn und Kremsier längst hervorragend katalogisiert waren , sogar mit 
Themenanfängen. Aber die Vo,rsteUung eines durch Berge ungeordneter Manuskripte waten­
den Pioniers ist natürlid1 reizvoller als die eines Karteikarten umblätternden Material­
sammlers. Manchmal führen die Karteikarten oder der Katalog allein aber in die Irre. 
Z.B. verzeichnet Landon bei Frydlant (Clam Gallas) die Sinfonien 54, 55 , 56, 60, 63 , 65, 66, 
68, 70, 78 und das Divertimento Hob. II: 20. Diese Werke sind nur in dem alten Katalog 
verzeirnnet und heute nicht mehr vorhanden . Dafür fehlen in der Liste des „ Supplement" 
die Sinfonien 14, 16, 34, 36. Andererseits sollen lt. Landon die Sinfonien 5, 6, 13, 67, 69, 
71 fehlen , sind aber vorhanden . In Knumau wi•ll der Autor das Supplement " early and 
important copies of Le Matin, Le Midi and Le Soia" gesehen haben . Wi,e di,e Archivarin des 
Haydn-lnstituts, Dr. lrmgard Becker-Glauch, festgestellt hat, ist aber nur Le Soir Haydns 
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Sinfonie (Hob. 1: 8); die anderen beiden Werke sind nicht gleich Hob. I: 6 und 7, sondern 
anonyme Ballettmusiken (,.Bal/o" benannt) zufällig gleichen Titels, aus vielen kleinen 
Sätzen bestehend. Bei Kremsier schleppt Landon wieder einige „Karteileichen" mit. Um dem 
farbigen Bild, das der Verfasser von seiner Arbeit entworfen hat, auch Schatten zu geben, 
vermischt er seine Darstellung mit düsteren Bemerkungen über den Haydn-Katalog Anthony 
van Holbokens und über das Haydn-Institut. Die Rezensionen in The Musical Times und 
im Haydn-Jahrbuch zeigen, daß die Darstellungen des Verfassers bei Lesern, die die Tat­
sachen nicht kennen, bereits auf fruchtbaren Boden gefallen sind. 

Der neue Abschnitt ist offensichtlich flüchtig zusammengestellt. Die großen Prager Samm­
lungen Lobkowitz (Raudnitz) und Kuks fehlen ganz. Das Lobkowitz-Archiv enthält an Sinfonien­
absdiriften : Hob.-Nr. 7, 8, 14, 26, 43, 45, 48, 51, 60, 63, 66, 67, 69 , 71, 74, 75, 76, 

80, 81, 90, 91, 92, 94, 95. Die Sammlung Kuks (unsigniert) enthält: Hob.-Nr. 15, 23, 26, 

27, 28 , 29, 32, 35, 36, 38, 42, 43, 44, 47, 48, 49, 51, 53 , 58, 63, 75, 79, 80, 103. Aus dem 
wichtigen Bestand Doksy nennt der Verfasser nur acht Sinfonien. Diesen sind noch folgende 
hinzuzufügen : Hob. -Nr. 4, 10 (drei Kopien), 12, 18, 19, 21, 37, 58, 59. Außerdem fehlen 
kleinere Sinfonienbestände wie Opocno und Radenin. Alles in allem werden im „Supplement" 
nur zwei Drittel der Prager Sinfonienquellen angeführt. Auch bei den Sammlungen außerhalb 
Prngs gibt es Addenda. In Eger ist auch d,ie Sinfonie Nr. 41 zu finden. Bei Namest fehlen 
Nr. 63 (A. 16.712) und 45 (A. 16 .763), bei Brünn Nr. 6 (A . 20.795) , 43 (A . 21.744, 

anonym) und 41 (A. 313, anonym), bei Raigern Nr. 102 (A. 12.528). Die einzelnen An­
gaben sind im Vergleich zu den Quellenbeschreibungen, die der Verfasser in seinem Haupt­
werk gegeben hat, etwas dürftig ausgefallen. Außerdem ist der Prozentsatz an Corrigenda 
ziemlich hoch. Z. B. ist bei den 40 Sinfonien in Osek zweimal die Identität des Werkes 
falsch angegeben (statt 3 lies Hob. I: G 9; statt 52 lies 78); zweimal ist die Signatur unrichtig 
(49 = 184 A; 82 = 181 A); bei Sinfonie 89 lautet das Datum auf der Kopie nicht 1814, 

sondern 14. 7. 1801; bei Sinfonie 29 und 49 steht auf dem Titelblatt nicht „P. Leopoldi 
Oss. rof,u ." bzw . .. rof.", sondern natürlich „pro/ess.[us]" bzw. ,.pro{,"; bei Sinfonie 60 und 
82 fehlen die Pauken keineswegs. Ahnlid1e Fehler finden sich in den Aufstellungen über die 
anderen Fonds. Die wertvolleren Teile des Büchleins sind die bereits früher veröffentlichten. 
Manche Punkte daraus werden noch zu diskutieren sein. 

In einer schönen Ausstattung werden von Gotwals die authentischen Haydn-Biographien von 
Griesinger und Dies vor,gelegt, englisch übers,etzt und ~emt gut kommentiert. Den dritten zeitge­
nössischen Biographen, Carpani, läßt Gotwals mandlmal in den Anmerkungen zu Wort kommen. 
Der ausführlichen Anmerkungen wegen ist das Buch aud, für deutsche Leser brauchbar, die 
sich sonst mit den besdleidenen kleinen Ausgaben von Grasberger (Griesinger) und Sceger 
(Dies) begnügen würden. Allerdings vermißt man öfter Hinweise auf das deutschsprachige 
Schrifttum (z. B. E. F. Smmids Forsdlungen). Vielleidlt wird es später einmal eine synopti­
sche Ausgabe der drei Biographien geben, mit den nötigen Kommentaren versehen, oder gar 
eine biographische Dokumentation, die sich um eine solche Synopsis ranken könnte. Welche 
Smwierigkeiten die kritische Vergleidlung der drei Biographien mit sim bringt, zeigt 
Anthony van Hoboken in seinem Vortrag Discrepancies in Haydn Biographies (Washington, 
1962). 

Volksmusik aus Norwegen und Scliweden auf Scliallplatten 
VON ERICH STOCKMANN, BERLIN 

Seit dem Ende des zweiten Weltkrieges haben Musikethnologen in allen Teilen der Welt 
mit Hilfe des tedmisch perfektionierten Magnetophons ein überwältigend großes Material 
an Schallaufnahmen zusammengetragen. Durch intensive Sammelarbeit wurden z. B. in fast 
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jedem Land Europas Zehntausende von Tonaufnahmen gespeichert, die zumeist eine erst­
malige authentische Dokumentation der hier und dort nod1 lebendigen Volksmusiktradition 
darstellen. Damit schuf sich die europäische Musikethnologie eine breite und fundierte 
Quellengrundlage. Die Auswertung der volksmusikalischen Schalldokumente stellte sie aber 
gleichzeitig vor vielfältige Probleme, deren Lösung zeitraubend und schwierig ist . So liegt 
z. B. nur ein geringer Teil dieser Tonaufnahmen bisher schon in sorgfältigen Transkrip­
tionen gedruckt vor. Der weitaus größere Teil des Sammelmaterials harrt in den verschie­
denen nationalen Forsdrnngszentren und Landesarchiven noch immer auf seine wissenschaft­
liclle Untersucllung und ist somit der internationalen Forschung vorerst weitgehend 
unzugänglich. Leider sind diese authentischen Tonaufnahmen europäismer Volksmusik 
bisher aucll nur in sehr bescllcidenem Umfang auf kommerziellen Smallplatten greifbar. 
Zwar bieten überregionale Dokumentationsreihen wie die von Constantin Brailoiu ge­
smaffene Collection Universelle entspremend ihrer Zielsetzung fiir einige europäisdie 
Länder Musterbeispiele, die jedodi angesidlts der Vielfältigkeit nationaler Musikstile und 
der enorm großen Archivbestände nur als appetitanregende Kostproben gelten können. 
Erfreulid1erweise bemühen sich nun in letzter Zeit immer mehr Länder, ihre Volksmusik­
kultur mit charakteristismen Beispielen auf Scllallplatten zu präsentieren. In Anthologien 
oder in fortlaufend erscheinenden , lose aneinandergereihten Serien ist man bestrebt, einen 
möglidist repräsentativen Überblick über die typismen Erscheinungen der vokalen und 
instrumentalen Volksmusik eines Landes zu geben. Diese neue Art der Materialpublikation 
bildet eine wesentliche Ergänzung zur herkömmlid1en Druckedition. Sie ist in hohem Maße 
geeignet , zur vertieften Kenntnis der mannigfachen Eigenheiten, Lebensformen und Stile 
tradierter Musik beizutragen. 

Hier soll nun auf zwei von den Radiostationen in Oslo 1 und Stockholm 2 herausgegebene 
Dokumentationsreihen aufmerksam gemadlt werden, die trotz ihres stattlichen Umfangs 
bisher wenig Beachtung fanden. Sie bieten eine Auswahl aus einem umfangreichen Material, 
das Matts Arnberg in Sdiweden und Finnland und Rolf Myklebust in Norwegen zusammen­
trugen. Der Anlaß zu dieser Sammelaktion war zunächst nimt wissenschaftlicher Natur, 
sondern diktiert durd1 die Bedürfnisse des Rundfunks . Man wollte die heimische Volks­
musik in möglidist authentismen Aufnahmen den Hörern vorführen und in Vortragszyklen 
erläutern. Da für diesen Zweck geeignete Tonaufnahmen fehlten , sah man sidi vor die 
Notwendigkeit gestellt, solche zu beschaffen. Die von Arnberg und Myklebust mit großem 
Einsatz und Spürsinn durchgeführten Samml,ungen erbrachten selbst für Kenner der skandi­
navismen Volksmusiksituation überraschend wertvolle Ergebnisse, so daß man sim dankens­
werterweise entschloß, einen Teil der Aufnahmen auf Sdrnllplatten einem breiteren Benutzer­
kreis zugänglich zu madien. 

Die Auswahl bringt Beispiele für fast alle in der Gegenwart noch anzutreffenden Gat­
tungen, Arten und Stile der norwegischen und sd1Wedismen Volksmusik. Sie umfaßt seltene 
Relikte aus Riickzugslandschaften, deren Überlieferung nur noch durdi wenige Traditions­
träger bewahrt wird, wie aud1 lebenskräftigere Gattungen, zu denen besonders die Instru­
mentalmusik gehört. Eine äußerst vielseitige und umfangreiche Dokumentation wird z. B. 
für das solistisme Spiel auf dem norwegismen Nationalinstrument, der Hardingfele, gegeben. 
Auf dieser mit zusätzlid1en Resonanzsaiten ausgesta tteten Violine, deren Klangcharakter 
durch eine Vielzahl von Skordaturen belebt und variabel gestaltet wird, produzieren sich 
Instrumentalisten aus den verschiedensten Landschaften Südwestnorwegens. Unter ihnen 
finden sim wahre Meister mit ausgeprägten und eigenwilligen Spieltechniken, in denen sich 
die Eigentümlid1keiten der jeweiligen Landschaften spiegeln. Selbst Familientraditionen über 

1 Norsl, Fo/ke Mustkk. RCA , A I S Nera in Zusamm enarbeit mit Norsk Rikskringkasting. O slo o. J. FEP 
l -34, rLP 101-102. 
2 Svrnsl, folluuusil,. Sveriges Radio. Stockholm o. J. RAEP 1- l , 8-9, 11-1 7, 21-22. RD 559. 
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mehrere Generationen werden erkennbar, z. B. bei den Brüdern Johannes und Gunnar 
Dahle (FEP 21-23), die ihr Spiel vom Großvater Knut erlernten; sein Repertoire, in Teilen 
schon 1901 schriftlich aufgezeichnet, liegt zum Vergleich vor. Es diente übrigens Edvard 
Grieg als Grundlage seines Klavierwerkes Slätter (Norwegisd,,e Bauerntänze) op. 72. Das 
meist recht umfangreiche Repertoire der Spieler umfaßt Tänze - und zwar sowohl ältere 
Typen wie Springar, Halling und Gangar als auch neuere Allerweltstypen wie Walzer, Rhein­
länder und Polka - und reine Instrumentalweisen mit z. T. programmatischem Inhalt 
(Lydarslätter). Die Melodien dürften ihrer Struktur nach überwiegend dem 19„ nur wenige 
dem 18. Jahrhundert zugehören. Mit dieser Auswahl von Tonaufnahmen wird die durch 
Olav Gurvin seit 1958 edierte Sammlung H11rdi11gfele-slättar (Norsk folkemusikk, Serie I. 
1-3 , Oslo) aufs glücklichste ergänzt. 

Eine ähnlich zentrale Stellung, wie sie die Hardingfele in der instrumentalen Volksmusik 
Südwestnorwegens heute besitzt, nimmt die Violine im Südosten Norwegens und vor allem 
in Schweden ein. Sie ist das Instrument der meist halbprofessionellen Spielleute, die früher 
überwiegend solistisch auftraten und mit Polska und Vals zum Tanz aufspielten. Ihre 
glänzende, oftmals ins Virtuose gesteigerte Spielkultur zeigt in der Gegenwart die Einflüsse 
bewußter Pflege, wie sie durch Vereine und Organisationen seit dem 19. Jahrhundert üblich 
wurde. Doch bleibt die Grundlage der alten Traditionen in Spielrepertoire und Ausführung 
deutlich spürbar. Das Zentrum dieser Spielmannskunst ist noch heute die an Volksüber­
lieferungen reiche Landschaft Dalarna. Die gebotenen Aufnahmen von Duos (RAEP 3, 11), 
kleinen Ensembles (6 Dalaspelmän, RAEP 12, 13) und größeren Streichergruppen (Rättviks 
und Malungs spelmanslag, RAEP 1. 2) zeigen Formen des Zusammenspiels, wie sie in den 
letzten Jahrzehnten immer stärker in den Vordergrund traten. Sie beeindrucken durch Ein­
fallsreichtum und lebendige Musizierfreudigkeit, die den Verlust der ursprünglichen Funktion 
dieser Musik vergessen lassen. Daß jedoch die landschaftlichen Traditionen in der volks­
tümlichen Instrumentalmusik Schwedens noch keineswegs erloschen sind, beweisen die 
Unterschiede in Spieltechnik und Repertoire zwischen den Beispielen aus Dalarna (s. oben), 
Hälsingland (RAEP 8) und Gotland (RAEP 21 , 22). Sie tragen wesentlich zur lebendigen 
Veranschaulichung der in früherer Zeit schriftlich aufgezeichneten instrumentalen Volks­
melodien bei, die in dem gewaltigen 24 Bände umfassenden Werk Svenska lätar zusammen­
gefaßt wurden. - Neben Hardingfele und Violine werden mehrere Tonaufnahmen von heute 
selten gewordenen, nur noch in wenigen Gebieten anzutreffenden Volksmusikinstrumenten 
geboten. Hierzu zählen die schwedische Schlüsselfiedel (RAEP 16, 17), in Uppland gespielt, 
sowie die Holzschuhgeige Schonens (RAEP 9) , in Norwegen die Kastenzither Langeleik 
(FEP 8) und die Maultrommel (FEP 8). 

Größtes Interesse dürfen zweifellos die musikalischen Zeugnisse der skandinavischen 
Hirtenkultur beanspruchen, die in bedeutsamen Resten gerade noch vor dem endgültigen 
Verklingen durch die Sammlung erfaßt werden konnten. Sie vertreten die wohl älteste in 
der Gegenwart greifbare Stilschicht innerhalb der norwegischen und schwedischen Volks­
musik. So erweist sich z. B. das hohe Alter eines Instruments wie der norwegischen Selje­
flöte (FEP 4), einer grifflochlosen, seitlich angeblasenen Kernspaltflöte aus Weidenrinde, 
einerseits durch ihre einfache Konstruktion und die auf der Partialtonreihe basierende Spiel­
technik , andererseits durch das Vorkommen vergleichbarer Typen in geographisch entfernten, 
in keiner direkten genetischen Beziehung stehenden Hirtenkulturen (z.B. Mähren, Slowakei, 
Rumänien) . Ähnlich verhält es sich mit den höchst seltenen Arten von Grifflochhörnern und 
Tierhornflöten (FEP 4 , RD 559) oder auch den Rindentrompeten (FEP 4). Wie stark be­
wahrend die Trad ition wirkt, zeigt besonders anschaulich die Konfrontierung einer norwe­
gischen Knochenflöte aus der Volksüberlieferung mit einem 1954 ausgegrabenen, ins 14. 
Jahrhundert datierten und ohne jede Restaurierung spielfähigen Instrument gleicher Art 
(FEP 20). Urtümliche Formen kennzeichnen auch den vokalen Bereich der skandinavischen 
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Hirtenmusik. Namentlich die schwedischen Vallatar (RD 559) sind hier anzuführen; das 
sind Hirtengesänge, deren melismatisch-schweifende, freirhythmische Außenteile einen die 
Namen der Tiere aufzählenden Rufteil umschließen. Die Außenteile werden im höchsten 
Register, falsettierend mit gepreßter, entstellter Stimme gesungen. Schon diese Vortrags­
weise läßt deutlich werden, daß es sich um Zauberlieder handelt. Carl-Allan Moberg, der 
sich um ihre Erforschung größte Verdienste erwarb und ihre deutlichen Beziehungen zu den 
Kühreihen der Alpenländer herausstellte, sieht in ihnen „die einzige, bis in unsere Zeit 
l,ineinragende Forr11 und Tecltnili, die den altnordisclten und altger111anisclte11 heidnisclten 
Galdergesang weitergeführt hat" 3 • Wie die norwegischen Belege (FEP 6) zeigen , blieb in der 
Gegenwart zumeist nur der einprägsamere Rufteil als Schwundstufe erhalten. Als Viehlock­
rufe besitzen sie eine realere Funktion im Arbeitsleben der Hirten als die älteren Formen der 
schwedischen Vallätar, die übrigens auch in instrumentaler Ausführung häufig anzutreffen 
sind . 

Verschiedene Gattungen der vokalen Volksmusik sind in der norwegischen Schallplatten­
reihe vertreten: Kinder- und Wiegenlieder (FEP 28, 16) , Vierzeiler (Stev), die z. T . in Form 
eines Wettkampfes zwischen zwei Sängern improvisiert werden (FEP 13, 18) , und geistliche 
Volkslieder, d. h . volkläufig gewordene, umgesungene protestantische Kirchenlieder (FEP 30, 

31). Besonders die letzteren Weisen sind geeignet, durch einen Vergleich mit ihren Aus­
gangsformen (wie sie sich z. B. in Thomas Kingos dänischem, auch in Norwegen benutztem 
Gradualbuch von 1699 finden) und spä teren Aufzeichnungen (z. B. von Lindeman , 1848, 
und in unserem Jahrhundert von Sandvik u. a.) wertvolle Aufschlüsse über Variierungs­
prozesse und den geschichtlichen Wandel von Melodien im Volksleben zu geben. Diese 
wichtige vergleichende Untersuchung wurde unlängst durch den Nestor der norwegischen 
Volksmusikforsdrnng Ole Mörk Sandvik eingeleitet 4• Den Kern der vokalen Volksmusik 
bilden in Norwegen jedoch die Balladen (FLP 101-102, FEP 18). Obwohl formal einheitlich 
und wenig variabel - vorherrschend sind Zwei- und Vierzeiler mit Endkehrreim oder Binnen­
und Endkehrreim - ist die Gattung „Erzähllied" hier durd1 inhaltlich vielgestaltige, 
spezielle Ausformungen gekennzeichnet, für die die Dokumentationsreihe mannigfache 
Proben bietet. Es finden sich Beispiele für das Heldenlied (Kjempevisa) , die spezifisch nor­
wegische Sd1öpfung der naturmythischen Trollviser, die innig nachempfundenen Heiligen­
oder Legendenlieder (Heilagviser) und für die heterogene Gruppe, die unter dem Terminus 
Riddarviser zusammengefaßt und zumeist jüngeren Ursprungs ist . Bemerkenswert erscheint 
die wandlungsfähige aber stets stilechte Vortragsart der Sänger, die - dem unterschiedlichen 
Inhalt der Lieder angepaßt - pathetisch betontes Erzählen ebenso kennt wie mythisch 
raunendes Sagen und Künden. 

Innerhalb der schwedischen Reihe ist den Balladen eine besondere Kassette 5 gewidmet, 
womit ihre zentrale Stellung betont wird . Auf drei Langspielplatten werden nicht weniger 
als 50 Balladen geboten, die in den letzten Jahren in verschiedenen Teilen Sdtwedens und 
vor allem bei der sdtwedisch sprechenden Bevölkerung im Südwesten Finnlands aufgenommen 
wurden. Die große Zahl der finno-schwedisdtcn Aufnahmen und ihr altertümlid1er Charakter 
madten deutlich, daß die in der fremdsprachigen Umgebung stärker isolierte Lebensweise 
der Sänger die das Singgut bewahrenden Kräfte aktivierte . Die Balladen werden fast aus­
sdtließlidt von Frauen gesungen, die sidt wie stets so audt in diesem Fall als ausgezeidtnete 
Traditionsträger erwiesen. So konnte Matts Arnberg allein von einer Sängerin, Svea 
Jansson, 750 Lieder aufnehmen, ohne ihr Repertoire bisher ganz ausgeschöpft zu haben . 
Diese mit einem erstaunl ichen Gedächtnis begabte Sängerpersönlichkeit darf aber wohl nur 

3 Deutsches Jahrbuch der Musikwi ssenschaft für 1958. Leipzi g 1959, S. 106 . 
4 Norske reli giese folk etouer I - Norwegian ReligioHs Folk Ttm es I. Oslo 1960. 
5 Dc11 Mcdclrida Ballade,,. Sveriges Radio. Stockh olm 1962. RELP 5003-6. Kcmmentarband, hrsg. unter der 
Redakti on von Matts Arnberg. Stockholm 1962 , 176 S. 
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als seltene Ausnahmeerscheinung angesehen werden. - Den Schallplatten wurde ein an­
sprechend gestalteter, mit englischem Resume versehener Kommentarband beigegeben, in 
dem Karl lvar Hildeman die Entstehung und Geschichte, Ulf Feder Olrog die heutige 
Tradition und Sture Bergei die Melodien der schwedischen Balladen behandeln. Außerdem 
berichtet Matts Arnberg über den Verlauf der Sammelaktion und gibt mit spürbarer An­
teilnahme ausführliche Angaben über das Leben seiner Sänger, die auch im Bild vorgestellt 
werden. Für jede Ballade wird vermerkt , unter welcher Nummer sie in Grundtvigs Da11marks 
gamle Folkeviser, dem repräsentativen dänischen Balladenwerk, zu finden ist, und welche 
weiteren Aufzeichnungen im Stockholmer Svenskt Visarkiv gesammelt wurden. Eine solch 
allseitige und eingehende Kommentierung liegt leider nur für die Balladen vor, während 
man sich bei den übrigen Aufnahmen der norwegischen und schwedischen Reihe mit knappen 
Angaben auf den Schallplattentaschen begnügte. 

Man hat mit Recht behauptet, daß der Rundfunk wesentlich mithalf, den mündlich 
tradierten Volksgesang zu zerstören; die vorliegende Schallplattendokumentation ist nun 
ein Beispiel dafür, daß diese Institution mit ihren Mitteln wiederum dazu beitragen kann, 
die Reste des heutigen Volksgesanges durch die Sammlung zu bewahren und ein größeres 
Interesse für das Singgut der Vergangenheit in der Allgemeinheit zu wecken. Der norwegi­
schen und der schwedischen Radiogesellschaft gebührt daher Dank für ihre Initiative, die 
mit ähnlich sichtbarem Erfolg in Europa vorerst ohne Parallele ist . Es bleibt zu hoffen, daß 
durch weitere Schallplatten unser Bild von der Volksmusik der skandinavischen Länder ver­
vollständigt und vertieft wird. Mit besonderer Spannung aber darf man der Herausgabe 
lappischer und färöisd1er Volksmusik entgegensehen, deren Sammlung bereits abgeschlossen 
ist. 

Vorlesungen über Musik 
an Universitäten und sonstigen wissenschaftlichen Hochschulen 

Abkür:zmngen : S = Seminar, Pros = Pros,eminar, CM = Collegium Musicum, Ü = Übungen 
Angabe der Stundenzahl in Klammern 

Sommersemester 1964 

Aachen. Ted111ische Hochschule. Lehrbeauftr. Dr. H . Kirchmeyer: Richard Strauss (2) -
Ü zur Programmusik (2). 

Basel. Prof. Dr. L. Sc h r ade : Musik des hohen Mittelalters (2) - Henry Purcells Musik 
im Geiste Shakespear•es (1) - S: 0 zur Vorlesung (3) . 
Privatdozent Dr. H. 0 es c h : Die Musik der Eskimo und Indianer (1) - Pros : Paläographie 
der Musik: Notation der frühen Mehrstimmigkeit (2). 

Lektor Dr. W. Ne f : Die Orgel. Das Instrument und seine Gesd1ichte (1) - ü im An­
schluß an die Vorlesung (1) . 

Berlin. Humboldt-Universität . Prof. Dr. E. H. Meyer: Allgemeine Musikgeschichte des 
19. Jahrhund,erts (2) - Ü zur Vorlesung (2) - Musik der Völker der UdSSR (1) - Kammer­
musik des 20. Jahrhunderts (1). 

Prof. Dr. G. Knepler: Musikwissenschaftliches Pros (2) - Musikgeschichte (Teil 1, 
Fortsetzung, für Pädagogen) (2) - Marxistische Methodologie der Musikwissenschaft (2) -
Kolloquium „Sozialistische Kunst" (in Zusammenarbeit mit den Instituten für Germanistik, 
Kunstgeschichte, Theaterwissenschaft und dem Zentralinstitut für industrielle Formgebung) 
(2). 




